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Vorwort  und  Einleitung. 


tV  enn  ich  diese  Blätter  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  so  ge- 
schieht dies  nicht  in  der  anmassenden  Meinung,  als  ob  ich 
im  Besitz  einer  geheimen  Zauberkraft  wäre,  womit  ich  die  un- 
heilbringende Krankheit  zu  bannen  vermöchte;  vielmehr  wird 
es  nach  genauer  Prüfung  einem  Jeden  sogleich  einleuchten, 
dass  wahrhafter  Humanismus  und  die  aufrichtigste  Sorge  für 
das  Menschenwohl  die  alleinigen  Motive  zur  Mittheilung  dieser 
Schrift  gewesen,  in  welcher  der  Verfasser  die  Resultate  einer 
langjährigen  Erfahrung  und  die  Ergebnisse  tiefer  Forschungen 
über  die  Ursachen,  über  die  Entstehung  und  Heilung  der  Cho- 
lera niedergelegt  hat. 

Ohne  mich  daher  lange  bei  der  Vorrede  aufzuhalten,  gehe 
ich  sogleich  zu  dem  Gegenstande  selbst  über,  und  überlasse 
es  dem  Leser,  selbst  zu  beurtheilen,  in  wie  fern  jene  Motive 
durch  die  nachfolgende  Abhandlung  gerechtfertigt  sind,  oder 
nicht. 


Die  Cholera  wurde  schon  in  der  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  in  Indien  beobachtet,  und  seit  dieser  Zeit  ist  die- 
selbe den  Bewohnern  der  Tropenländer  eine  schwer  lastende 
Plage  gewesen,  indem  die  Krankheit,  fast  jährlich  sporadisch 
und  endemisch  auftretend,  recht  zahlreiche  Opfer  gefordert  hat. 

Im  sechzehnten  Jahrhundert  hat  Sydenham  sie  beschrieben 
und  mit  der,  den  englischen  Aerzten  bekannt  gewordenen 
Krankheit,  welcher  das  Alterthum  den  Namen  Cholera  morbus  "'"0 


*)  Dieser  Name  kommt  schon  bei  Hippocrates,  Celsiis  und  Galen  vor.  — 
Celsus  Cap.  XI.  De  Intestinorum  morbis :  et  primo  de  Cholera.  —  A  vi- 
sceribus   ad  intestina  veniendum  est;   quae  sunt  et  acutis  et  longis  morbis 


gegeben  hat,  verglichen.  Seit  dieser  Zeit  wurde  sie  sowohl 
in  Asien  als  in  Europa  immer  bekannter,  und  hat  sich  in 
allen  Jahreszeiten,  bei  verschiedenen  Graden  der  Temperatur 
—  bei  dreissig  Grad  Kälte,  wie  bei  der  brennendsten  Hitze 
Indiens  —  vorzüolich  in  den  Küstenländern  gezeigt. 

In  ihrer  Ausbreitung  nahm  sie  nie  eine  bestimmte  Rich- 
tung, sondern  zeigte  sich  bald  hier,  bald  dort,  und  erschien 
oft  in  ganz  entgegengezetzten  Richtungen  gleichzeitig,  wie  dies 
auch  in  der  neuesten  Zeit  von  uns  beobachtet  worden  ist. 
Am  verheerendsten  zeigte  sie  sich  jedoch  vorzüglich  in  den 
grossen  Städten,  und  zwar  sogleich  in  den  durch  Lage,  Zu- 
sammenleben, Unreinlichkeit  u.  s.  w.  ungesunden  Wohnungen  der 
Armen.  Ferner  an  grossen  Strömen  und  Strassen,  wo  der 
Handel,  und  in  Folge  dessen  der  Zusammenfluss  von  Menschen 
am  lebhaftesten  w^ar,  insonderheit,  wenn  die  Jahreszeiten  sich 
von  dem  regelmässigen  Gange  und  Wechsel  entfernten;  wenn 
gleichsam  eine  scheinbare  Verirrung  der  Witterung  stattfand; 
z.  R.  w^enn  der  Regen  mit  Heftigkeit  andauerte,  und  in  der 
sonst  trockenen  Jahreszeit  in  Strömen  sich  ergoss;  wenn  ein 
neblichtes,  unangenehmes  Wetter  während  der  anhaltenden 
Dürre  eintrat  u.  s.  w. 

So  lange  die  Krankheit  aber  nur  vereinzelt  (sporadisch) 
und  in  bestimmten  Gegenden,  obgleich  an  alle  Länder  gebun- 
den (endemisch)  auftrat,  war  sie  von  den  Aerzten,  w^enn  nicht 
übersehen,  so  doch  in  so  fern  mit  Gleichgültigkeit  betrachtet 
worden,  als  man  ihr  keine  grössere  Aufmerksamkeit,  als  an- 
dern Krankheiten  schenkte*"}-  Dem  Laien  vollends  w^ar  sie 
selbst  dem  Namen  nach  unbekannt  geblieben,  w^eil  man  w^enig 
oder  gar  nicht  Redens  von  ihr  machte. 

Erst  im  Jahre  1817  erregte  die  in  Asien  ausgebrochene 
Krankheit  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  einem  höheren 
Grade,  weil  die  Sterblichkeit  enorm,  und  die  Opfer  w^elche  sie 


obnoxia.  Primoque  facienda  mentio  est  cholerae ;  quia  commune  id  sto- 
machi  atqiie  intestinorum  Vitium  videri  potest.  Nam  simul  et  dejectio  et 
vomitus  est:  praeterque  liaec  inflatio  est,  intestina  torquentur,  bilis  supra 
infraque  erumpit,  primum  aquae  similis,  deinde  ut  in  ea  recens  caro  Iota 
esse  videatur,  interdum  alba,  nonnunquam  nigra,  vel  varia.  Erg-o  eo  no- 
mine morbum  hunc  /oUqup  Graeci  noniinarunt.  Praeter  ea  vero,  quae 
supra  comprehensa  sunt,  saepe  etiam  crura  manusque  contrahuutur,  urget 
sitis,  anima  deficit;  quibus  concurrentibus,  non  mirum  est,  si  subito  quis 
moritur.  —  Wir  deuten  dies  hier  nur  an,  werden  aber  im  Verlauf  unserer 
Abhandlung  darauf,  als  ein  wichtiges  Moment,  zurückkommen. 

■"")  Bisweilen  auch  wurde  die  Cholera  verkannt  und  für  eine  ganz 
andere  Krankheit  gehalten,  weil  der  Arzt  erst  spät  zum  Patienten  kam, 
wenn  das  Uebel  bereits  in  einem  vorgeschrittenen  Stadium  sich  befand. 
(S.  unt.) 


damals  forderte  unzählbar  waren.  Es  war  nämlich  eine  so 
ungewöhnlicheMenge  Regen  gefallen,  dass  die  Bäche,  Ströme, 
Flüsse  und  Seen  austraten  und  alle  niedrigen  Gegenden  über- 
schwemmten: so  dass  viele  grosse,  stockende  Wasserspiegel 
sich  bildeten,  die  zwar,  von  den  Sonnenstrahlen  ausgetrocknet, 
wieder  verschwanden,  jedoch  eine  Menge  fauler,  vegetabilischer 
und  animalischer  Substanzen  zurückliessen,  welche  die  Luft 
mit  pestilenzialischer  Ausdünstung  und  mit  todtbringenden 
Miasmen  füllten  *"*)•  Kein  Wunder  also,  dass  sie  mit  Heftig- 
keit und  Bösartigkeit  um  sich  griff,  kein  Wunder,  dass  sie  an- 
steckend und  epidemisch  wurde.  Von  nun  an  erschien  die 
Cholera  fast  alle  Jahre  (denn  man  war  jetzt  aufmerksam  ge- 
worden) bald  hier,  bald  dort,  bald  heftiger  und  bösartiger,  bald 
Aveniger  heftig,  vornämlich  in  Asien.  Seit  1823  überschritt  sie 
die  Grenzen  Russlands,  von  wo  aus  sie  bis  zum  Jahre  1830 
allmählig  ins  Innere  dieses  Reiches,  und,  trotz  des  kalten  Win- 
ters von  1830/31,  begünstigt,  bald  durch  die  kriegerischen 
Bewegungen  des  Jahres,  nach  dem  Königreich  Polen  vordrang. 
Um  diese  Zeit  war  es  auch,  wo  sie  in  Deutschland  und  in  den 
Vv^estlichen  Ländern  Europas  mit  so  grosser  Heftigkeit  zuerst 
auftrat.  —  Im  preussischen  Staate  waren  Memel  und  Danzig 
die  ersten  Städte,  in  welchen  sich  die  Krankheit  zeigte.  Von 
Preussen  und  Posen  näherte  sich  die  Seuche,  dem  Laufe  der 
Netze  und  Warthe  folgend,  der  Oder,  überschritt  diese,  trotz 
eines  strengen  Kordons,  und  zeigte  sich  am  dreissigsten  August 
in  Berlin,  wo  sie  sporadisch  auftrat  und  sich  nach  einem 
nassen  und  kalten  Sommer  zur  Epidemie  ausbildete.  Hier  war 
sie  besonders  unter  den  ärmeren  Volksklassen,  die  über  Ab- 
tritten und  in  der  Nähe  von  Mistpfützen  und  auf  den  Höfen 
wohnten;  ferner  in  unreinlichen  Strassen  und  feuchten,  mit 
ungesunder  Luft  angefüllten  Wohnungen;  ausserdem  aber  er- 
giiff  sie  vorzüglich  nur  solche  Personen,  die  schon  an  einer 
andern  Krankheit  litten,  eine  Anlage  zur  Gallenkrankheit  im 
Körper  trugen,  oder  alt  oder  schwach  vvaren,  und  nicht  mehr 
diejenige  Lebenskraft  besassen,  um  der  Angst,  dem  Schrecken 
und  der  Todesfurcht,  weiche  alle  Gemüther  ergriffen  hatten, 
durch  Muth  und  Kraft  entgegenwirken  zu  können.  Daher 
es  denn  auch  in  Berlin,  wie  sich  dies  überall  ereignete,  häufig 
vorkam,  dass  Personen  oft  nach  blosser  Anhörung  von  Schil- 
derungen der  schrecklichen  "Leiden  Cholerakranker,  Erbrechen 
und  Laxiren  bekamen,  und  in  der  Regel  durch  Fassungslosig- 


'")  Die  Sumpfluft  allein  wirkt  schon  krankmachend  auf  die  Leber- 
funktion; um  wie  viel  mehr  also,  wenn  Lufteinflüsse,  wie  die  erwähnten 
hinzukommen. 
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keit  und  Unentschlossenheit  der  Aerzle  und  ihrer  Umgebungen, 
ein  Opfer  der  Krankheit  wurden. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betracl)lungen  über  die  Geschichte 
der  Cholera,  die  wir  dem  Leser  nicht  glaubten  vorenthalten 
zu  dürfen,  wenden  wir  uns  nun  zur  Krankheit  selbst,  und 
werden  zuerst  über  die  muthmasslichen  Ursachen,  und  die 
Ansteckung  der  Cholera  sprechen;  sodann  zweitens  die  Behand- 
lung derselben  und  die  zweckmässigslen  Mittel  zu  ihrer  Hei- 
lung resp.  Verhütung  anführen. 


Erster  Abschnitt. 

Von  den   Ursachen  der  Entstehung    der   Cholera,    und 
welches  sind  die  Wege  der  Fortpflanzung? 

Hier  ist  zweierlei  möglich:  entweder  entsteht  die  Cholera 
örtlich  von   selbst,   oder  sie  wird  von  ausserhalb  mitgetheilt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Bejahung  des  einen  Falles  die 
Verneinung  des  andern  in  sich  schliesst,  oder  ob  jeder  der- 
selben eine  eigene  Untersuchung  fordert? 

Nimmt  man  an,  dass  die  Cholera  nur  durch  Contagium 
(Ansteckung)  entsteht  und  sich  verbreitet,  so  müsste  sie,  seit- 
dem wir  von  ihrer  Existenz  wissen,  immer  in  irgend  einem 
Winkel  der  Erde  geherrscht  haben,  müsste  nie  ganz  erlöschen, 
und  täglich  müssten  ihr  seit  Jahrhunderten  Opfer  gefallen  sein. 

Aber  auch  bei  dieser  Annahme  wäre  die  Frage  nach  ihrem 
ersten  Ursprünge  nicht  abzuweisen,  denn  der  erste  Cholera- 
kranke kann  nicht  angesteckt  sein.  Ferner  würde  bei  dieser 
Annahme  die  Krankheit,  wie  die  Pest,  ganze  Landstriche  ver- 
heeren, keine  Sprünge  machen,  und  könnte  durch  Kordons 
abgehalten  werden,  die  gegen  die  Pest  ein  so  sicheres 
Mittel  sind.  Entstände  dagegen  die  Cholera  nur  aus  ört- 
lichen Ursachen,  von  selbst,  und  verbreitete  sich  nicht 
durch  Ansteckung,  so  müsste  sie  in  dem  individuellen  Klima, 
welches  ihr  die  Entstehung  gab,  festgebannt  sein,  und  ihre  so 
universelle  Verbreitung,  die  bei  jeder  andern  Krankheit  ohne 
Beispiel  ist,  wäre  unmöglich.  Für  die  Mittheilung  spricht  der 
exanthimatische  Typhus,  der  sich  unter  günstigen  Umständen 
aus  einem  einfachen  Nervenfieber  herausbilden  und  zu  der  ver- 
heerendsten Seuche  gestalten  kann. 


Das  gelbe  Fieber  ist  auf  den  Antillen  endemisch  (örtlich), 
verbreitet  sich  auf  dem  Festlande  Amerikas  epidemisch  durch 
Miasma,  und  hat  Europa  in  der  Form  eines  Contagiums  heim- 
gesucht. 

Dennoch  hat  es  nicht  an  Aerzten  gefehlt,  welche  mit  Be- 
stimmtheit die  eine  oder  die  andere  dieser  Ansichten  mit  aller 
Einseitigkeit  aufnahmen  und  vertheidigten,  wobei  sie  durch  die 
Dunkelheit,  die  noch  in  Bezug  auf  diese  Krankheit  herrscht, 
unterstützt  wurden. 

Ich  werde  mich  bei  der  Ausführung  meiner  Ansichten  ge- 
nau an  Thatsachen  halten,  und  aus  ihnen  einige  Folgerungen 
ziehen,  die  vielleicht  dazu  beitragen,  den  Gegenstand  aus  sei- 
nem Dunkel  zu  ziehen.  Zuerst  steht  fest,  dass  schon  im  Alter- 
tlium  und  bei  uns  durch  alle  Jahrhunderte,  aus  denen  uns  ärzt- 
licheBerichte  aufbewahrt  sind,  im  Herbst  und  Frühjahr  eine  Krank- 
heit vorgekommen  ist, die  die  griechischenAerzte  Cholera  mor- 
bus nannten,  und  deren  Aehnlichkeit  mit  der  so  vielbesprochenen 
asiatischen  Krankheit,  dieser  den  Namen  Cholera  verschafft  hat. 
Jene  jetzt  sogenannte  sporadische  Cholera,  entwickelt  sich,  nach 
dem  einstimmigen  Urtheile  aller  Aerzte,  aus  individuellen  An- 
lagen zur  Gallenkrankheit  oder  Cholera,  und  aus  den,  von  der 
Lebensbeschaffenheit  abhängigen  Verhältnissen  von  selbst,  und 
ist  niemals  für  ansteckend  erkannt  worden. 

Betrachten  wir  nun  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  asia- 
tische Cholera  zuerst  beobachtet  wurde,  und  sich  verbreitete, 
so  lassen  sich  die  Länder,  in  denen  sie  geherrscht  hat,  in 
Rücksicht   auf  ihre  Heftigkeit,   in  zwei  Abtheilungen  bringen. 

In  die  erste  Klasse  gehören  die  Länder,  wo  sie  die 
furchtbarsten  Verheerungen  anrichtete,  in  denen  sie  sich 
gleichsam  einnistete,  und  wie  ein  Unkraut  unter  den  Krank- 
heiten, alle  andern  Krankheiten  ausrottete. 

Hierher  gehören  die  Küsten  Indiens,  das  sumpfige  Ben- 
galen, die  Küsten  aller  Inseln  im  ostindischen  Archipelagus, 
das  flache  China  und  Cochinchina;  ferner  Irack,  das  hohe  Per- 
sien und  Arabien,  so  wie  auch  Aegypten. 

In  die  zweite  Klasse  gehören  diejenigen  Länder,  in  denen 
die  Krankheit  verhältnissmässig  wenig  Menschen  tödtete,  die 
gleichsam  nur  von  der  Krankheit  im  Fluge  durchzogen  wurden, 
bei  ungewöhnlicher  Witterung.  Zu  diesen  gehört  Dekan,  ganz 
Nordindien,  das  eigentliche  Armenien,  die  Hochthäler  des  Kau- 
kasus, das  Innere  aller  ostindischen  Inseln,  die  obern  Theile 
Chinas.  Betrachten  wir  nun  zuerst  die  Beschaffenheit  der  Län- 
der der  ersten  Klasse,  in  Rücksicht  auf  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse, so  finden  wir  freilich  eine  sehr  grosse  Differenz 
zwischen   ihnen,    die  sich  jedoch   auf  einen  Hauptunterschied 
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reduciren  lässt.  Ein  Theil  derselben,  nämlich  das  ebene  China, 
Bengalen,  die  Küsten  der  ostindischen  Inseln,  ferner  Irack, 
haben  ein  feuchtes,  schwüles  Klima,  eine  liefe,  sumpfigte  Lage, 
sind  Ueberschwemmungen  ausgesetzt,  und  entbehren  grössten- 
Iheils  während  der  Dürre,  wo  die  von  der  Ueberschwemmung 
zurückgebliebenen  Wasser  stagniren  und  faulen,  der  erfrischen- 
den Seewinde.  Hierzu  kommt  die  unerschöpfliche  Produktions- 
kraft des  Bodens,  der  jährlich  eine  ungeheuere  Masse  vegetabi- 
lischer Stoffe  der  Fäulniss  übergiebt,  weil  sie  nicht  verbraucht 
werden  können;  ferner  die  Menge  der  in  dem  feuchten  Boden 
und  in  den  Sümpfen  zahllos  wuchernden  Amphibien  und  Wür- 
mer, welche  bei  der  eintretenden  Dürre  sterben,  und  durch 
ihre  Fäulniss  die  Luft  verpesten. 

Der  andere  Theil  der  durch  die  furchtbare  Krankheit  heim- 
gesuchten Länder  hat  ein  fast  gerade  entgegengesetztes  Klima, 
einen  ewig  heitern  Himmel,  eine  so  trockene  Luft,  dass  dem 
Europäer  das  Gesicht  aufspringt,  dabei  einen  beispiellos  schnellen 
Wechsel  der  Temperatur,  nicht  nach  der  Folge  der  Jahres- 
zeiten, sondern  nach  dem  Wechsel  von  Tag  und  Nacht. 
Denn  auf  einen  glühend  heissen  Tag,  der  die  an  Hitze  ge- 
wöhnten Einwohner  zwingt,  in  unterirdischen  Höhlen  und 
Wasserleitungen  ihre  Zuflucht  zu  suchen,  folgt  nicht  selten 
eine  so  kalte  Nacht,  dass  das  durch  die  Schläuche  ausdün- 
stende Wasser  gefriert;  die  trockenste  Atmosphäre  folgt 
schnell  auf  die  schrecklichsten  Regenschauer  und  Gewitter. 
Ein  solches  Klima  haben  Persien  und  Arabien  und  das  obere 
Aegypten. 

Es  bedarf  wohl  keines  weitläufigen  Beweises,  dass  beide 
Modifikationen  der  Luftbeschaffenheit  und  des  Bodens  dem 
Entstehen  galligter  Krankheiten  besonders  günstig  sind. 

Ganz  anders  ist  das  Klima  derjenigen  Länder  in  Asien,  welche 
sich   die  wenigsten  Opfer    von  der  Cholera    nehmen    Hessen. 

Es  sind  die  fruchtbaren  Stufenländer,  die  weder  an  Dürre 
noch  an  Ueberschv/emmung  leiden,  und  sich  einer  gemässig- 
ten Lufttemperatur  erfreuen. 

Zu  den  oben  entwickelten  klimatischen  Ursachen  und 
Verhältnissen  kommt  nun  noch  die  grosse  Arimüh  des  bei 
Weitem  grössten  Theils  aller  Indianer,  die  in  elenden  Hütten 
zusammengedrängt,  ohne  alle  Mittel  —  mit  Ausnahme  nur 
des  augenblicklich  dringend  Nothwendigen  —  ihr  Da- 
sein fristen,  und  wie  die  Geschichte  lehrt,  bei  jedem  Miss- 
wachs, bei  jeder  den  gewöhnlichen  Verkehr  störenden  Kriegs- 
unruhe zu  Tausenden  hinsterben.  Ferner  ist  ihre  Rohheit, 
ihr  Abscheu  vor  ärztlichen  Mitteln,  der  allen  Orientalen  ei- 
gene Schmutz,  nicht  zu  übersehen. 


Alle  diese  Ursachen,  im  Zusammenwirken  auf  den  mensch- 
lichen Körper  bei  obigen Krankheiisanlagen und  bei  den  genannten 
Witlerungsverhältnissen  müssen  wohl  Cholera  ähnliche  Krank- 
heiten erzeugen  und  zwar  mit  solcher  Intensivität,  dass  diese 
bald  einen  endemischen  Charakter  annehmen.  Indem  das 
Umsichgreifen  der  Krankheit  die  Noth  vermehrt,  entstehen 
fuch  zugleich  immer  mehr  Krankheitsbedingungen.  So  wurde 
sie  in  Ostindien,  ihrem  Vaterlande,  epidemisch.  Als  solche 
konnte  sie  natürlich  auch  benachbarte  Landschaften  ergreifen, 
in  denen  gar  keine,  oder  doch  nur  geringe  pradisponirende 
Ursachen  yorhanden  waren.  Hier  trat  sie,  wie  eben  gezeigt 
worden,  sehr  gelinde  auf,  erschreckte  aber  die  Einwohner 
durch  ihre  Verheerungen,  die  sie  im  Nachbarlande  anrichtete. 
Dagegen  zeigte  sie  sich  in  denjenigen  Ländern,  deren  klima- 
tische Ursachen  und  Verhältnisse  wir  oben,  als  zu  dieser  Krank- 
heit prädisponirend  gefunden  haben,  auf  furchtbare  VTeise,  wie 
die  Küsten  Indiens,  so  hatten  dieses  Schicksal  auch  das  hohe 
Persien,  Arabien  und  Aegypten. 

Das  Resultat  wäre  demnach,  so  weit  es  aus  den  in  Asien 
gemachten  Beobachtungen  hervorgeht,  dieses:  dass  die  Cholera 
aus  individuellen  und  lokalen  Ursachen  entstanden,  epidemisch 
ward,  und  die  Nachbarländer  ergriff,  aber  dadurch  nur  -eine 
fortschreitende  Bewegung  gegen  Europa  machte,  weil  es  auf 
diesem  Wege  so  häufig  Lokalitäten  giebt,  wo  es  nur  einer  ge- 
ringen Anregung  bedarf,  um  das  LTebel  zum  furchtbaren  Aus- 
bruch zu  bringen. 

Betrachten  wir  nun  den  Zustand  Europas  in  Bezug  auf 
die  Empfänglichkeit  für  diese  Krankheit  im  Allgemeinen,  so 
müssen  wir  freilich  zugeben,  dass  die  Ursachen  und  Krank- 
heitsbedingungen hier  nicht  in  der  Intensivität,  wie  in  Asien  und 
Afrika  vorhanden  sind.  Aber  dass  auch  hier  örtliche  Ver- 
hältnisse die  Cholera  erzeugen,  geht  mit  überwiegender  Ge- 
wissheit daraus  hervor,  dass  sie  schon  seit  undenklichen 
Zeiten,  mit  denselben  Symptomen  wie  in  Asien,  sporadisch 
bei  uns  geherrscht  hat. 

Hierzu  koinmen  noch  zwei  beachtenswerthe  Umstände: 
Erstens:  die  der  Erscheinung  der  Krankheit  vorhergehenden 
Jahre,  hatten  sich  durch  ihre  unregelmässige  und  abnorme 
Witterung  ausgezeichnet.  Sehr  gelinde  Winter,  starke  Regen- 
güsse, feuchte  und  kalte  Sommer,  —  die  gewiss  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Lebensmittel  nicht  ohne  Einfluss  waren  — 
hatten  schon  allerhand  Seuchen,  z.  B.  Faulfieber  in  den  nörd- 
lichen und  östlichen  Gegenden  Preussens,  erzeugt,  und  über- 
haupt die  Sterblichkeit  sehr  vermehrt,  und  so  der  aus  Asien 
anrückenden  Krankheit  den  Weg  gebahnt.    Diese  gab  also  nur 
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den  Anstoss,  durch  den  alle  von  der  Witterung  u.  s.  w.  be- 
dinoten  Krankheiten  umgestenipelt  wurden.  Denn  es  ist  ja 
ollenbar,  dass  überall  die  Cholera  zuerst  sporadisch  erkannt 
wurde,  dass  nur  die  verhiiltnissniässig  erhöhte  Intensivität  der- 
selben die  Aerzte  verleilele,  sie  nun  asiatisch  zu  nennen;  dass 
ferner  überall  andere  Krankheiten  ihr  vorausgingen,  wie  z.  B. 
die  Brechruhr. 

Zweitens:  die  politischen  Erscheinungen,  wie  Russlands 
Krieoe  mit  Persien  und  Polen,  Preussens  und  Oesterreichs 
militairische  Kordons  gegen  Polen,  haben  ohne  Zweifel  mehr 
zur  Verbreitung,  als  zur  Abhaltung  der  Cholera  beigetragen. 
Der  Aufenthalt  grosser  Heere,  überhaupt  jede  ungewöhnliche 
Aufliäufung  der  Menschen,  giebt  stets  eine  sehr  erhebliche  Ver- 
anlassung der  Sterblichkeit,  und  es  kann  daher  gar  nicht  zwei- 
felhaft sein,  dass  selbst,  abgesehen  von  der  Cholera,  auch  in 
jedem  andern  Jahre  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Todesfällen 
in  jenen  Provinzen  vorgekommen  sein  würde,  wenn  Ereignisse, 
wie  die  seit  der  Mitte  des  Jahres  1831,  in  ihrer  Nachbarschaft 
stattgefunden  hätten. 

Die  Lazarethfieber  und  der  Typhus  in  den  Jahren  1807, 
1812  und  1813,  in  der  Nähe  des  Kriegsschauplatzes  und  auf  dem 
Marsche  der  Truppen,  haben  keine  geringere  Sterblichkeit  (laut 
statistischen  Nachrichten)  erzeugt,  als  diejenige,  woran  die 
genannten  Gegenden  im  Jahre  1831  litten.  Dass  aber  der  Ver- 
kehr überhaupt  die  Cholera  fortgepflanzt,  dafür  scheinen  na- 
mentlich Memel  und  Tilsit  zu  sprechen,  wo  neben  grosser 
allgemeiner  Sterblichkeit,  auch  die  Cholera  im  ausgezeichneten 
Grade  tödtlich  wurde,  obgleich  andererseits  in  anderen  Kreisen 
und  Städten,  wo  grosse  Handelsstrasssen  mit  jenen  Nachbar- 
staaten in  Berührung  stehen,  wie  Breslau,  Königsberg,  Posen  eine 
sehr  geringe  Mortalität  stattfand. 

Alsdann  verdient  der  Umstand  Erwähnung,  dass  gerade 
die  Länder,  in  denen  die  sporadische  Cholera  schon  im  Alter- 
thum  einen  endemischen  Charakter  hatte,  wie  Ungarn,  die  Mol- 
dau und  Wallachei,  am  meisten  verheert  Avorden  sind,  während 
das  von  diesen  Ländern  umgebene  Siebenbürgen  nur  wenig 
zu  leiden  hatte. 

Und  wirklich  verdienen  auch  die  Verheerungen,  welche 
sie  in  Europa  angerichtet  hat,  gar  nicht  verglichen  zu  werden 
mit  denen  in  Asien,  besonders  da  sich  überall  die  Zahl  der 
an  andern  Krankheiten  Sterbenden  beinahe  verhältnissmässig 
vermindert  hat. 
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lieber  die  Mittheilung  und  Ansteckung  der  Cholera, 
ist  von  Vielen  Vieles  und  Vielerlei  geschrieben  worden.  Diese 
Schriften  waren  die  Ursache,  dass  die  Ansicht  der  Verbreitung 
und  Ansteckung  einen  starken  Anhang  gefunden  hat. 

Noch  mehr  trugen  zur  Verbreitung  dieser  Ansicht,  dass 
die  Cholera  ansteckend  sei,  die  halben  Massregeln,  z.  B.  Kordons 
und  Absperrungen,  welche  man  gegen  dieselbe  vorgeschrieben 
hatte,  bei.  Denn  man  setzte  das  Falsche,  was  diesen  Mass- 
regeln beigemischt  war,  nicht  ausser  Anwendung,  eben  weil 
man  dieselben  keiner  Prüfung  unterworfen  hatte,  und  leider 
war  es  augenscheinlich,  dass  an  Ergreifung  solcher  Massregeln 
Parteilichkeit,  Gewinnsucht,  Verfolgen  von  Lieblingsideen,  die 
nicht  in  der  Erfahrung  begründet  sind,  überhaupt  mehr  das 
Sonder- Interesse,  einen  nicht  geringen  Antheil  hatten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Cholera  sowohl  durch  örtliche 
Verhältnisse  des  Klimas,  wenn  wir  sie  nach  allen  ihren  Gründen, 
Umständen  und  Folgen  umfassen,  als  durch  Individualitäts- 
Beschaffenheit  des  Körpers  erzeugt,  und  unter  gewissen  Bedin- 
gungen zur  Epidemie  gesteigert  werden  kann,  die  sich  weiter 
verbreitet.  VV'ir  haben  nunmehr  zu  untersuchen,  ob  diese 
Verbreitung  durch  einen  während  der  Berührung  des  Körpers 
mitgetheilten  KrankheitsstofT,  d.  h.  durch  ein  Contagium*"*), 
oder  durch  einen  in  der  Luft  schwebenden  Krankheitsstoff,  d.  h. 
durch  M  i  a  s  m  a  *"""*} ,  b  e wirk t  wird . 

Wenn  wir  bei  unserer  Untersuchung  die  blosse  Erfah- 
rung zu  Rathe  ziehen,  so  scheint  es  fast,  als  müsste  man  an 
einer  genügenden  Beantwortung  der  Fragen  zweifeln,  indem  alle 
bis  jetzt  aufgestellten  Ansichten,  obgleich  verschieden,  darauf 
Anspruch  machen,  auf  die  unmittelbare  Wahrnehmung  gegründet 
zu  sein.     Allein  es  ist  nichts  unzuverlässiger,  als  solche  ver- 


'")  Unter  Contagium  versteht  man  diejenige  eigenthiimliche  Be- 
schairenheit  der  Dunstatmosphäre  der  thierischen  Organismen,  welche, 
durch  einen  Lebensprozess  entstanden,  das  Vermögen  besitzt,  in  einem 
andern,  mit  ihm  in  nähere  oder  entferntere  Berührung  kommenden  Körper 
dieselbe  Dunstatmosphäre  zu  erzeugen,  und  zwar  durch  Hervorrufung 
eines  Lebensprozesses,  ähnlich  demjenigen,  durch  welchen  er  selbst  ent- 
standen. 

'""")  Unter  Miasma  begreifen  wir  diejenige  eigenthiimliche  Mischung, 
welche  die  Atmosphäre  durch  Ausströmen  von  Dünsten  aus  der  Erde, 
ferner  durch  Vermischung  des  Meerwassers  mit  Süsswasser,  (durch  soge- 
nanntes Brackwasser,)  durch  Faulen  von  Vegetabilien,  oder  thierischen 
Körpern  u.  s.  w.,  also  in  Folge  von  eigenthümlichen  chemischen  Prozessen 
vieler  Gasarten  erhält.  Es  sind  gleichsam  Gifte  der  Atmosphäre,  welche 
unter  denselben  Verhältnissen  immer  dieselben  Krankheiten  in  dem  Or- 
ganismus hervorrufen,  ohne  dass  diesen  Krankheiten  selbst  die  Kraft  der 
Erzeugung  desselben  Stoffes,  der  sie  erzeugte,  mit  derselben  Wirksamkeit 
auf  andere  Organismen  inne  wohnt. 
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einzelle  Wahrnehmungen;  denn,  dass  mehrere  Personen  nach 
der  Berührung  erkrankt  sind,  kann  zwar  beobachtet  werden, 
nicht  aber,  dass  sie  in  Folge  derselben  erkrankt  sind. 

Wollte  man  solche  Beobachtungen  für  einen  Beweis  an- 
sehen, so  tritt  demselben  mit  gleichem  Gewicht  die  entgegen- 
gesetzte Wahrnehmung  entgegen,  dass  viele  Personen,  wie 
z.  B.  Aerzte  und  Wärter,  nicht  erkrankt  sind. 

Es  wäre  demnach  zu  ermitteln,  ob  unter  den  erkrankten 
Personen  auch  solche  sind,  die  niemals  mit  anderen  Cholera- 
kranken in  Berührung  kamen.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  die 
Meinung,  dass  die  Krankheit  sich  nur  durch  persönliche  Mit- 
theilung fortpflanze,  hinreichend  widerlegt. 

Betrachten  wir  nun  die  Form  und  die  konstanten  Er- 
scheinungen des  Krankheitsbildes,  so  finden  wir  Ausleerungen 
durch  den  Mund  und  After  von  eigenthümlicher  Beschaffen- 
heit vom  Anfang  bis  zum  Ausgang  der  Krankheit  fast  unun- 
terbrochen andauernd,  als  charakteristische  Symptome.  Die 
Ausleerungen  der  aus  dem  kranken  Körper  abgesonderten 
Stoffe  sind  es,  welche  den  Keim  oder  das  Miasma  zur  Mit- 
theilung und  Foripflanzung  enthalten,  denn  ausser  diesen  wird 
fast  auf  der  ganzen  Oberfläche  nichts  abgesondert  und  aus- 
geschieden. 

Untersuchen  wir  nun  die  Ausleerungen,  so  ergiebt  sich 
als  Resultat,  dass  es  grösstentheils  faulichte  Stoffe,  welche 
aus  Discrasieen  oder  Schärfen  gebildet,  in  den  meisten  Fällen 
aber  durch  Zersetzung  des  Blutes  und  der  Galle  entstanden 
sind.  Denn  so  lange  die  Diarrhoe  und  das  Erbrechen  den 
Nahrungsmitteln,  dem  Kothe,  der  Galle  ähnlich,  oder  einfach 
wässerig  oder  schleimig  sind,  besteht  noch  keine  Cholera, 
wohl  aber  eine  Krankheit,  welche  zur  Zeit,  wo  die  Cholera 
herrscht,  leicht  in  diese  übergeht,  und  gewöhnlich  ihre  An- 
fänge ausmacht.  Also  diese  erst  genannten  verschiedenartigen 
faulichten  Ausleerungen  verbreiten  sich  in  die,  den  Kranken 
umgebende  Atmosphäre,  erzeugen  in  dieser  durch  einen 
chemischen  Prozess  das  Miasma,  (oder  eine  kranke  ungesunde 
Luft),  welches  nur  gewissermassen  chemische  Einwirkungen 
haben  kann,  und  sogleich  verschwindet,  wenn  die  Bedingun- 
gen seiner  chemischen  Genesis  (Zeugung)  fehlen  oder  auf- 
hören, wodurch  es  sich  eben  deutlich  vom  Contagium  unter- 
scheidet, welches  ein  Produkt  des  Lebensprozesses  ist. 

Da  nun  bei  der  Cholera  kein  krankhafter  Lebensprozess 
stattfindet,  der  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  wahrgenommen 
wird,  wie  z.  B.  bei  der  Pest,  der  Syphilis,  den  Pocken,  so 
ist  das  Resultat  der  Untersuchung  dieses:  dass  die  allein 
möglichen  Wege,  durch  welche  die  Mitth eilung  und  Fort- 


13 

Pflanzung  allerdings  festgestellt  werden  muss,  nur 
die  miasmatischen  sein  können. 

Aber  auch  diese  miasmatische  Ansteckung  und 
Fortpflanzung  kann  doppelter  Art  sein.  Einmal  kann  sie 
entstehen  durch  die  den  Cholerakranken  umgebende,  mit  die- 
sem Miasma  geschwängerte  Atmosphäre,  welche  sich  durch 
die  Ausleerungen  entwickelt  oder  durch  Miasmen,  welche  aus 
endemischen  Verhältnissen  der  Erde  sich  erzeugen,  wie  dies 
in  Indien  der  Fall  war. 

Zweitens  kann  die  Mittheilung  und  Fortpflanzung  des 
Miasma  durch  die  Kleider  und  Betten  auf  Diejenigen  ge- 
schehen, die  sich  derselben  bedienen  oder  damit  handeln. 
In  diesem  Falle  wird  das  Miasma  durch  die  Haut,  die  Lungen 
oder  den  Magen  dem  Körper  zugeführt. 

Das  letzte  ist  das  sogenannte  wandernde  Miasma,  wodurch 
die  Cholera  vorzugsweise  im  Morgenlande  fortgepflanzt  ^vurde, 
weil  die  morgenländischen  Völker  gar  keine  Schutzmassregeln 
treffen,  sondern  im  steten  Verkehr  mit  ihren  Nachbarn  bleiben. 
Beispiele  davon  finden  vdr  namentlich  bei  den  Epidemieen  von 
1831,  welche  in  Mekka  herrschend  und  sehr  verheerend  waren; 
sodann  während  des  Krieges  in  Polen.  Aus  allen  diesen  That- 
sachen  geht  deutlich  hervor,  dass  ein  solches  Miasma,  welches 
alle  Gegenstände,  die  zur  Bekleidung  und  Bedeckung  dienen, 
oder  zum  Handel  erforderlich  sind,  durchdringt,  die  endemisch 
vorkommende  Cholera  verbreitet,  und  sie  als  Seuche  über 
grosse  Länderstrecken  fortgepflanzt  hat.  Es  ist  jedoch  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  alle  orientalischen  Völker  eine 
erbliche  Anlage  zu  Gallenkrankheiten  und  besonders  zur  Cho- 
lera haben,  und  überdies  in  jenen  Gegenden  der  Schmutz  der 
Wohnungen  und  Kleider,  das  Klima  und  die  Nahrungsmittel, 
als  Gelegenheitsursachen  zur  Bildung  dieser  Krankheit  wesent- 
lich beitrugen. 


Als  Ursachen  des  epidemischen  und  endemischen  Vor- 
kommens der  in  Rede  stehenden  Krankheit,  dürfen  hier  auch 
die  verschiedenartigen  geistigen  Einflüsse  nicht  unberücksichtigt 
bleiben,  weil  diese  keineswegs  so  unbedeutend  sind  als 
Mancher  vielleicht  glaubt,  vielmehr  in  allen  Cholera-Epidemieen 
die  Hauptrolle  spielten. 

Um  nun  die  Möglichkeit  einer  solchen  Ansteckung  auf 
geistige  Weise  nachzuweisen,  brauchen  wir  nur  einen  ruhigen 
Blick  auf  das  Wirken  des  Menschen,  in  Bezug  auf  sein  phy- 


14 

sisches  und  psychisches  Leben  zu  richten.  Beide,  Geist 
und  Körper,  finden  wir  so  abhängig  von  einander,  dass  die 
vollkommene  Gesundheit  sowohl  des  einen,  als  des  andern, 
zu  ihrer  gegenseitigen  Erhaltung  und  Harmonie  durchaus  noth- 
wendig  und  erforderlich  ist. 

Betrachten  wir  die  Thätigkeiten  des  körperlichen  Lebens, 
so  bestehen  diese  grösstentheils  in  den  Funktionen  der  Ver- 
dauung, in  der  Assimilation,  Nutrition,  Excretion,  Absorbition, 
Locomotion  und  Sensation.  Die  Gesundheit  sehen  wir,  ist  ab- 
hängig von  der  Erhaltung  der  harmonischen  Thätigkeit  dieser 
Funktionen,  keine  darf  excessiv  oder  mangelhaft  sein,  jede 
muss  zum  richtigen  Verhältnisse  des  Ganzen  mitwirken. 

Dasselbe  gilt  aber  auch  von  dem  intellectuellen  geistigen 
Leben,  w^elches  in  dem  Gefühls-,  Begehrungs-  und  Erkennt- 
nissvermögen begründet  ist.  Krankheit  oder  Störung  des  Seelen- 
lebens muss  noth wendig  auch  hier  erfolgen,  sobald  die  voll- 
kommene Harmonie  unter  diesen  Kräften  aufgehoben  wird,  und 
organische  oder  dynamische  Krankheit  tritt  ein,  wenn  dieser 
Zustand  lange  dauert,  wie  dies  z.  B.  durch  stetes  Nachden- 
ken über  traurige  Ereignisse,  w^elche  die  Einbildungs- 
kraft unaufhörlich  beschäftigen,  ferner  durch  anhaltende 
Angst,  plötzlichen  Schreck,  eingejagte  Furcht  der  Fall  ist. 

Zwischen  dem  physischen  und  intellectuellen  Leben,  be- 
steht der  merkliche  Unterschied,  dass  die  Verrichtungen 
des  ersteren  auf  verschiedene,  besonders  dazu  bestimmte  Or- 
gane des  Körpers  vertheilt,  alle,  nicht  weniger  komplicirte, 
Functionen  des  letzteren  aber  einem  Organe,  dem  Gehirne 
nämlich,  zugetheilt  sind;  dass  ferner  dieses  Organ  nicht  allein 
seinen  eigenen  Vermögensthätigkeiten,  sondern  auch  allen  an- 
deren Organen  und  Verrichtungen  des  physischen  Lebens,  die 
Mittel  zu  ihrer  Erhaltung,  Sympathie  und  Harmonie  zu  ge- 
währen hat.  Wenn  nun  zufällig  die  Verbindung  zwischen  einem 
dieser  Organe  und  dem  Gehirne  aufgehoben  wird,  so  hört  na- 
türlich auch  die  Funktion  auf  Dass  nun  die  deprimirenden 
Gemüthsaffekte,  wie  Angst,  Furcht  und  Schreck,  so  un- 
glaublich schnell  auf  das  Herz,  die  Leber  und  den  Magen 
wirken,  und  plötzlich  Erkrankungen  herbeiführen,  dies  haben 
uns  die-vielen  dadurch  entstandenen  Cholerafälle  und  Epidemieen 
genugsam  gelehrt  und  überzeugend  bew^iesen. 

Wie  nun  vom  Gehirn  aus  durch  die  genannten  Gemüths- 
affekte nachhaltige  und  krankmachende  Erschütterungen  in  den 
edelsten  Organen  erfolgen,  ebenso  wirkt  auch  jede  Störung 
eines  Gliedes  in  der  Kette  des  organischen  Lebens  zurück  auf 
das  Gehirn,  so  dass  natürlich  dieses  Organ  in  eine  sehr  un- 
günstige Stellung,  hinsichtlich  der  Fortdauer  seines  gesunden 
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Zustandes  gebracht  wird,  >yeil  es  ausser  den  geistigen,  äussern, 
schädlich  auf  dasselbe  wirkenden  Einflüssen,  auch  noch  die  vom 
Körper  selbst  ausgebenden  Störungen  empfinden  und  erdulden 
muss. 

Aus  dieser  Betrachtung  sehen  wir  klar  und  deutlich,  dass 
unser  geistiges  Leben  hier  auf  diesem  Planeten  innig  verbunden 
und  abhängig  von  dem  körperlichen  ist,  und  dass  jeder  innere 
und  äussere  Reiz,  bald  stärker,  bald  schwächer,  unser  ganzes 
Dasein  durchdringt,  und  endlich,  dass,  so  lange  ein  kräftiger 
Widerstand  gegen  äussere,  feindliche  Kräfte  andauert,  das 
Gleichgewicht  oder  das  harmonische  Ineinandergreifen  des  Kör- 
pers und  des  Geistes  nicht  gestört,  mithin  die  Gesundheit  er- 
halten werden  kann. 


Jetzt  wollen  wir  die  krankmachenden  geistigen  Einflüsse 
und  Reize  noch  näher  betrachten,  weil  die  Verheerungen  und 
Opfer,  welche  gerade  diese  herbeiführten,  eben  so  beträchtlich 
sind  wie  die,  welche  durch  andere  Ursachen  entstehen  und 
fortgepflanzt  werden. 

Von  den  deprimirenden  Gemüthsaff ekten  als  Krank- 
heitsursachen, waren  am  gefährlichsten  und  schädlichsten 
die  Todesfurcht,  die  Angst  und  der  Schreck.  Erstere, 
die  Todesfurcht,  regt  die  Phantasie  höchst  lebhaft  auf,  denn 
diese  verkörpert  alle  ihre  Objekte  zu  entsetzlichen  Gestalten, 
letztere,  die  Angst  und  der  Schreck,  setzen  den  Menschen 
entweder  in  die  Unmöglichkeit,  ein  Objekt  genau  und  kaltblütig 
zu  betrachten,  oder  üben  einen  so  gewaltigen  physischen 
Eindruck  auf  ihn  aus,  dass  seine  Sinnesorgane  plötzlich  krank- 
haft erregt  werden,  und  diesen  Leidensprozess  vom  Gehirn 
aus  durch  die  Nerven-  und  Ganglienkette,  wie  durch  einen 
Zauberschlag,  zu  den  einzelnen  Organen,  vermittelst  der 
denselben  eigenthümlichen  animalischen  Elektricität,  fort- 
pflanzen. Die  Nerven  des  Herzens,  des  Zwerchfells,  des 
Magens,  der  Leber  und  die  der  dünnen  Därme,  mit  einem 
Wort,  das  ganze  Sonnengeflecht  werden  auf  diesem 
Wege  vorzugsweise  ergriffen  und  furchtbar  erschüt- 
tert, und  ZAvar  um  so  viel  schneller  und  gefahrbringender, 
wenn  in  diesen  Systemen  Schwäche,  krankhafte  Reizbarkeit  und 
Empfindlichkeit  oder  andere  Krankheitskeime  vorhanden  waren, 
so  dass  von  hier  aus  kein  kräftiger  Widerstand  geleistet  wer- 
den konnte. 
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Von  höchster  Wichtigkeil  für  das  schnelle  Umsichgreifen 
der  Cholera,  war  bei  den  letzten  Epidemieen  noch  der  Um- 
stand, dass  schon  mehrere  Jahre  vor  dem  Ausbruche  derselben, 
fast  alle  Länder  und  Nationen  Euro|3as  zur  Aufnahme  dieser 
Krankheit  durch  eine  Masse  von  Schriften  und  unsinnigen 
Beschreibungen,  förmlich  bearbeitet  und  für  dieselbe 
empfänglich  gemacht  worden  waren.  In  diesen  oft  ab- 
sichtlichen üebertreibungen  fehlte  es  nicht  an  Erdichlungen 
und  Lügen,  die  als  Thatsachen  täglich  aufgetischt,  auf  blinden 
Glauben  oder  gedankenlos  hingenommen  wurden,  die  aber  auf 
keiner  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  beruhten. 

An  der  Verbreitung  jener  irrigen,  so  w^eit  sich  ver- 
zw^eigenden  und  so  durchgreifenden  Ansichten,  hatte 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Aerzten  den  grössten  Antheil, 
besonders  darum,  weil  sie  bei  diesem  Drama  die  Hauptrollen 
spielten,  indem  sie  eine  Uebereinstimmung  irriger  Ansichten, 
die  ihnen  wohl  nicht  als  solche  erscheinen  mochten,  über  die 
Krankheit  hervorzubringen  beabsichtigten,  die  doch  von  an- 
deren Aerzten  besser  erkannt  und  zweckmässiger  behandelt 
wurde.  So  geschah  es  leider,  dass  sie  anstatt  die  Völker  zu 
beruhigen,  mit  unermüdetem  Eifer  die  Einbildungskraft  für 
ihre  Lieblingsideen  einnahmen,  oder  durch  einen  Complex 
philosophischer  Schwärmerei  immer  neue  Bilder  von  der  hier 
sonst  als  nicht  contagiös  bekannten  Krankheit  erschufen, 
w^odurch  viele  Tausende  entweder  unverzüglich,  oder  bald 
darauf  Ekel  und  Uebelkeiten  empfanden  und  endlich  plötzlich 
von  der  Cholera  wirklich  ergriffen  wurden. 

Wie  gross  und  gewaltig  die  Wirkungen  der  gedachten 
Gemüthsaffekte  waren,  zeigte  sich  hauptsächlich  bei  allen 
denen,  welche  an  irgend  einer  ganz  gefahrlosen  Krankheit 
des  Unterleibes  litten,  die  in  der  Regel  durch  solche  geistige 
Erschütterungen,  wie  Angst,  Schreck  und  Furcht  in  dieser 
Zeit  in  einigen  Tagen  erlagen  und  noch  schneller  fortgerafft 
wurden,  wenn  Jemand  zufällig  in  demselben  Hause,  wo  der 
Afficirte  wohnte,  an  der  Cholera  starb. 

Aus  diesen  Gründen  ergriff  denn  auch  die  Krankheit 
hypochondrische,  hysterische,  geistig  und  körperlich  schwache 
Personen  am  meisten,  weil  diese  jede  Veränderung  ihrer 
krankhaften  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  sogleich  für  Spu- 
ren und  Vorboten  der  Cholera  hielten.  Diese  Ansicht  wurde 
bisweilen  wohl  noch  von  Aerzten  unterstützt,  w^ozu  eine  ver- 
kehrte Behandlung  kam,  deren  Opfer  der  Kranke  in  der  Regel 
wTirde. 

In  Folge  der  bei  den  offenliegenden  Thatsachen  gemach- 
ten Erfahrungen  —  nur  auf  Vernunftgründe  gestützt  —  sind 
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alle  voriirtheilsfreie  und  wahrheitsliebende  Aerzte  einverstanden: 
dass  eine  persönliche  Mittheilung  und  Verbreitung  durch  de- 
primirende  Eindrücke,  als  Angst,  Schreck  und  Furcht,  wie 
erklärt  und  bewiesen  wurde,  allerdings  stattgefunden  hat  und 
künftig  stattfinden  kann,  wenn  ähnliche  Fehlgriffe  gemacht 
werden;  eine  Mittheilung  aber,  durch  eine  blosse  Be- 
rührung der  Kranken,  als  nicht  möglich  angenommen 
werden  muss. 

Viele  Versuche,  Prüfungen  und  Erfahrungen  sind  in  die- 
ser Beziehung  angestellt,  noch  nie  ist  nachgewiesen  worden, 
dass  ein  Arzt  oder  Wärter  durch  blosse  Berührung  des  Kran- 
ken, erkrankt  oder  gestorben  wäre;  wohl  aber  erkrankten  und 
starben  viele  durch  übertriebenen  Diensteifer,  durch  zu  wenig 
Berücksichtigung  ihrer  selbst,  und  übereiltes  Handeln,  die, 
wenn  sie  mit  mehr  Ruhe  und  Besonnenheit  ihre  Pflicht  er- 
füllt haben  würden,  noch  länger  hätten  leben  können. 


Zweiter  Afosclioitt, 

Die  von  den  meisten  Aerzten  am  wirksamsten  befun- 
dene und  durch  die  geringste  Mortalität  bewährteste 
Heilmethode. 

Um  der  Kur  und  Heilmethode  einer  bestimmten  Krankheit, 
die  den  Inbegriff,  den  Kern  aller  dahin  einschlagenden  Erfah- 
rungen enthalten  soll,  den  Vorzug  vor  andern  Kur-  und  Heilme- 
thoden zu  geben,  um  sie  als  Muster  und  Vorbild  dem  Arzt  und 
Nichtarzt  am  Krankenbette  empfehlen  zu  können,  scheint  es  vor 
allen  Dingen  nothwendig,  doch  erst  zu  untersuchen,  ob  die 
Cholera,  wie  sie  sich  bisher  zeigte,  auch  noch  einer  anderen 
und  wirksameren  Behandlungsweise  bedarf,  als  diejenige  ist, 
welche  uns  von  den  erfahrensten  und  ausgezeichnetesten 
Aerzten  in  ihren  Lehrbüchern  als  eine  sehr  geprüfte  über- 
liefert worden  ist. 

Ich  werde  eine  durchaus  genügende,  allgemeine  Behand- 
lungsweise mittheilen,  durch  welche  eine  geringere  Sterblichkeit 
erzielt  werden  kann;  jedoch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  dieselbe,  eben  ihres  allgemeinen  Charakters  wegen,  nicht 
für  jedes  Individuum  passend,  und  somit  für  den  Arzt  und 
Nichtarzt  wohl  ein  bestimmter  Haltpunkt,  aber  keine  unfehlbare 
Leiterin  sein  kann. 
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Vielmehr  miiss  sich  der  Arzt  und  Nichtarzt  zuerst  eine  mög- 
lichst genaue,  individuelle  Kenntniss  von  jedem  Kranken  ver- 
schaffen, und  wird  nach  gewonnener  Kenntniss  jedes  besonderen 
Falls,  leicht  die  passendste  Behandlungsnorm  treffen,  die  zweck- 
mässigslcn  Mittel,  die  später  angegeben  werden,  auswählen,  und 
diejenigen,  die  ihm  als  ein  Resultat  eigener  Erfahrung,  in  dem 
besonderen  Falle  hinlänglich  begründet  erscheinen,  in  Anwen- 
dung bringen. 

^Da  die  Krankheit  in  jedem  besonderen  Falle  und  Stadium, 
ausser  den  bekannten  Symptomen  noch  verschiedene  Erschei- 
nungen darbietet,  so  ist  auch  eine  besondere  Behandlungs- 
weise  durchaus  nothwendig;  in  wie  fern  sie  aber  zulässig, 
muss  erst  nach  genauer  Einsicht  aller  verschiedenen  indivi- 
duellen Constitutions-  und  Dispositionsverhältnisse  hervor- 
gehen. Ferner  ist  bei  der  Heilung  zu  berücksichtigen,  dass 
das  Besondere  nicht  durch  den  Körper  allein,  sondern  auch 
durch  den  Geist,  sowie  auch  durch  dfe  gegenseitige  Wechsel- 
wirkung beider  (wie  ich  dies  in  dem  ersten  Abschnitt  dieser 
Schrift  zu  erklären  versucht  habe)  bedingt  wird.  Beide  haben 
ihre  Entwickelungsstufen  mehr  oder  weniger  durchgekämpft 
und  können  demgemäss  auf  entsprechende  Weise  afficirt 
werden. 

Aus  den  gemachten  Erfahrungen  geht  unleugbar  hervor, 
dass  viele  Mittel,  welche  sich  bei  der  Cholera  zu  allen  Zeiten 
wirksam  zeigten,  sich  auch  noch  jetzt  bewähren,  und  durch 
keine  neuen,  noch  so  hochgepriesenen,  verdrängt  werden  konn- 
ten; vielmehr  haben  die  ewigen  Versuche  mit  neuen  Mitteln 
nur  Unheil  angerichtet,  und  den  Irrthum  in  der  Behandlung 
vergrössert. 

Wir  wissen  dass  die  Cholera  in  Asien,  Afrika  und  Europa 
überall  wo  sie  erschien,  bald  mit  einem  entzündlichen,  bald 
mit  einem  nervösen,  bald  mit  einem  spastischen  und  end- 
lich mit  einem  gemischten  Charakter  beobachtet  wurde,  und 
in  jeder  dieser  Verkommenheiten  ihre  Opfer  forderte. 

Wir  wissen  ferner,  dass  ein  gemischtes  Auftreten  am 
häufigsten  vorkam,  und  sich  oft  gleich  beim  Anfange  der 
Krankheit  zeigte,  und  dass  ein  solcher  Zustand  vermuthet  wer- 
den musste,  wenn  ein  bestimmter  Charakter  durch  die  tumul- 
tuarischen  und  stets  wechselnden  Symptome  nicht  heraus  zu 
finden  war. 

Ein  richtiges  Erkennen  dieser  einzelnen  Zustände  bildet 
allerdings  die  Hauptgrundlage  der  Behandlung,  Avenn  die  Hei- 
lung gelingen  soll.  Hierin  liegt  aber  die  allergi'össte  Schwie- 
rigkeit und  das  Geheimniss  der  Kunst,  Kranke  überhaupt,  und 
insbesondere  Cholerakranke  zu  heilen,  weil  der  Arzt  die  fluch- 
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tige  Gelegenheil,  wo  Hilfe  möglich  ist,  nicht  erst  zu  unnützen 
Versuchen  oder  langen  Beobachtungen  verAvenden  kann,  son- 
dern, nachdem  er  gesehen  und  erkannt,  mit  allen  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  geistigen  und  körperlichen  Kräften  und  Mitteln, 
unverzüglich  handeln  muss.  —  Sodann  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  man  genau  erforscht,  an  welcher  Krankheit  der 
Patient  kurz,  .vor  dem  Anfalle  der  Cholera  litt,  und  endlich, 
in  welcher  Luftconstitution  er  erkrankte,  die  ihn  von  dem  Ge- 
nüsse der  reinen   äusseren  atmosphärischen  Luft  ausschliesst. 


Kurre^eln  und  Heilmethoden. 

Bei  der  Heilung  der  Cholera  muss  der  Arzt  auf  zwei 
Dinge  sein  Augenmerk  richten:  auf  Entfernung  und  Be- 
schränkung der  ausserhalb  des  Körpers  vorhande- 
nen Gelegenheits  -  Ursachen;  und  auf  Entfernung 
der  Krankheits-Ursachen  im  Körper  selbst. 

Wie  wenig  vermögen  aber  hier  menschliche  Kräfte  die 
höchst  schwierige  und  wichtige  Aufgabe  zu  lösen!  Der  weiseste 
Arzt  beugt  ohnmächtig  seiii  Haupt  vor  der  geheimnissvollen 
Wirkung  einer,  nach  den  Jahreszeiten  eigenthümlich  zusammen- 
gesetzten schädlichen  Beschaffenheit  der  Luft,  die  wir  Bewohner 
der  Erde  auf  unserm  Körper  empfinden,  der  wir  aber  nicht 
ausweichen  können. 

Die  Wirkungen  einer  krankmachenden  Luft  sind  mächtig 
und  gewaltig,  führen  uns  daher  zu  dem  Schluss,  dass  jedes 
lebendige  Wesen  nicht  als  ein  isolirtes  Ganzes  aufgefasst  wer- 
den darf,  weil  es  seine  Existenz  und  Gesundheit  dem  Boden, 
dem  Klima,  der  Witterung  zu  verdanken  hat,  auch  mit  den 
periodischen  Bewegungen  des  Mondes,  der  Planeten,  der  gan- 
zen Erde  um  die  Sonne,  und  der  dadurch  veränderten  Luft- 
beschaffenheit innig  zusammenhängt;  daher  die  Dauer  der  Ge- 
sundheit oder  die  Entstehung  der  Krankheit  von  dem  Zusam- 
mentreffen schädlicher  oder  heilsamer  Einwirkungen  aller  im 
unendlichen  Weltenraume  sich  bildenden  sichtbaren  und  un- 
sichtbaren Einflüssen  und  Gasarten  nothwendig  bedingt  wird. 

Aus  diesen  Gründen  sind  oft  die  wüthenden  Kämpfe  in 
den  Luftregionen  und  den  Elementen  untereinander,  nur  noth- 
wendige  Naturoperationen,  um  die  Erde  und  deren  Geschöpfe 
mit  periodisch  erscheinenden  Uebeln  zu  belästigen  oder  davon 
zu  befreien. 

Endemisch  vorkommenden  miasmatischen  Ausdünstungen 
der  Erde,    der  Menschen,    der  Thiere   und  Pflanzen    können 
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wir  wohl  bisweilen  ausweichen,  wie  dies  in  Indien  durch  Ver- 
lassen der  Wohnorte  und  durch  Wandern  nach  andern  Gegenden, 
recht  heilbrinofend  war;  dass  al3er  in  Europa  zu  diesem  Aus- 
wanderungsmitlei nicht  geschritten  werden  kann,  leuchtet  ein. 
Indess  ist  es  auch  nicht  nothwendig,  dazu  zu  schreiten,  weil 
man  ja  nur  die  Ursachen  und  Stoffe,  welche  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Kranken  die  schädliche  Atmosphäre  erzeugen, 
wegzuschalTen  hat.  Zur  Entfernung  derselben  darf  man  nur 
den  KrankeuAvohnungen  eine  gesunde  und  reine  Lebensluft 
zuführen,  und  die  Kranken  möglichst  isoliren,  damit  das 
sich  stets  von  den  Ausleerungen  derselben  bildende  Miasma, 
welches,  wenn  viele  Kranke  in  einem  abgesperrten  Räume  lie- 
gen, selbst  bei  der  grössten  Reinlichkeit  nicht  ganz  vermieden 
werden  kann,  bestens  beseitigt,  und  so  die  höchst  nachthei- 
lige Wirkung  auf  die  Reconvalescenten  aufgehoben 
werde.  Auch  erschüttern  die  grässlichen  Gestalten  und  über- 
haupt alle  die  Krankheit  begleitenden  Symptome  das  Nerven- 
system so  gewaltig,  dass  dadurch  die  Störung  und  Verzögerung 
der  Besserung,  ja  sogar  häufig  Rückfälle  herbeigeführt  w^erden. 
Aus  diesen  Gründen  ist  es  gar  nicht  rathsam  die  Cho- 
lerakranken in  Hospitälern,  in  grossen  Sälen  zu  ver- 
einigen und  zu  behandeln.  Denn  Heilung  ist  nur  möglich, 
wenn  die  unangenehmen  und  ekelhaften  Eindrücke,  die,  wue  wir 
wissen  so  häufig  die  Krankheit  erzeugten,  von  den  Kranken 
entfernt  werden,  und  sie  selbst  die  grösste  leibliche  und 
geistige  Ruhe  geniessen  können. 

Die  erste  Bedingung  zur  glücklichen  Kur,  ist  also  eine 
reine  gesunde  Lebensluft,  welche  die  wunderbare  Kraft  oft  allein 
besitzt,  dieser  Krankheit  Einhalt  zu  thun  und  sie  sogar  zu  heilen, 
weil  selbst  bei  nicht  vorhandenen  Schweissen  die  Atmosphäre 
im  Krankenzimmer  bald  verdorben  wird.  Wenn  schon  kein 
acutes  Leiden  eine  reine  und  sauerstoffhaltige  Luft  verträgt, 
—  wie  sie  Gesunden  am  zuträglichsten  ist  —  so  ist  dies 
noch  vielmehr  in  unserer  Krankheit  der  Fall,  und  eine  mit 
wässrigen  Dünsten  geschwängerte  Atmosphäre  scheint  dem 
Kranken  besonders  zuzusagen.  Daher  muss  das  Einlassen 
frischer  Luft  in's  Krankenzimmer  nur  mit  der  grössten  Vorsicht 
geschehen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  nicht  plötzlich,  sondern 
nach  und  nach  eine  völlig  reine  und  frische  Atmosphäre  zu- 
geführt wird. 

Was  die  Mittel  zur  Verbesserung  und  Reinigung  der  Luft, 
die  in  der  Krankenstube  selbst  anzuwenden  sind,  betrifft,  so 
sind  Räucherungen  von  Wachholderbeeren,  Bernstein,  Weih- 
rauch und  sonstigen  wohlriechenden  Substanzen  durchaus  nicht 
zu  empfehlen,  und  eben  so  wenig  dürfen  wohlriechende  Düfte, 
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von  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  verbreitet  v^erden,  weil 
wohlriechende  Räucherungen  und  Düfte,  der  Erfahrung  gemäss, 
zur  Verbreitung  des  Miasma  viel  beitragen.  Sehr  nützlich  und 
zur  Neutralisirung  des  Miasma  höchst  zw^eckmässig  sind  da- 
gegen das  fleissige  Besprengen  der  Krankenstube  mit  gutem 
Weinessig,  das  Verdampfen  von  Essig  oder  Acet.  arom.  uiid 
die  salz-  und  salpetersauren  Räucherungen  durch  Auf- 
tröpfeln von  Acid.  sulph.  auf  gleiche  Theile  von  Natr.  muriat. 
und  des  Mangan,  oder  auf  Kali  nitricum.  Obgleich  die  salz- 
und  salpetersauren  Räucherungen  unstreitig  als  die  besten 
Mittel  zur  Zerstörung  des  Miasma  angesehen  werden  müssen, 
so  dürfen  diese  doch  immer  nur  mit  steter  Rücksicht  auf  den 
Zustand  der  Brust  des  Kranken  in  Anwendung  gebracht  wer- 
den. Um  jede  Reizung  der  Lungen,  die  bei  der  Cholera  ohne- 
dies so  sehr  ergriffen  werden,  zu  verhüten,  sind  in  allen 
Fällen  die  Dämpfe  nur  in  geringer  Menge  zu  entwickeln,  und 
es  kann  da  von  diesen  Räucherungen  gar  kein  Gebrauch  ge- 
macht werden,  wo  sich  gereizte  Zustände  der  Brust  bereits 
vorfinden,  oder  doch  leicht  entstehen  könnten. 

Endlich  müssen  die  schädlichen  Gemüthsaffekte,  als: 
Schreck,  Angst  und  Todesfurcht  beim  Herannahen  der 
Cholera  durch  mündliche  und  schriftliche  Verbreitung  von 
Krankheitsgeschichten  vor  dem  Ausbruche  und  während  der 
Dauer  der  Epidemie  sorgfältig  verhütet  Averden.  Die  leiseste 
Aufregug  des  Geistes  und  Eindrücke  aufs  Gemüth,  sind  in 
keiner  Krankheit  von  so  schädlichen  Folgen  begleitet,  als  in  der 
Cholera,  daher  hier  Alles  aufgeboten  w^erden  muss,  um  in  psy- 
chischer Hinsicht  die  möglichste  Ruhe,  Fassung  und  Geduld  dem 
Kranken  zu  verschaffen.  Der  Kranke  darf  gar  keine  ihm  unan- 
genehme Vorfälle  erfahren;  es  dürfen  keine  Personen  in  seiner 
Nähe  sich  befinden,  die  ihm  lästig  sind;  vor  allen  Dingen 
dürfen  ihm,  was  vorzüglich  zu  beachten  ist,  keineNach- 
richten  von  Todesfällen  hinterbracht  werden.  Um  dem 
Geiste  nicht  Gelegenheit  zu  Aufregungen  zu  geben,  sind  dem 
Kranken  nicht  einmal  Angelegenheiten  aus  seinem  gewöhnlichen 
Geschäftskreise  vorzutragen;  die  Unterhaltungen  mit  ihm  dür- 
fen nur  kurz  sein  und  sehr  einfache  Gegenstände  betreffen, 
es  darf  überhaupt  in  seiner  Nähe  nur  wenig  gesprochen  werden, 
und  daher  muss  unter  jeder  Bedingung  darauf  geachtet  werden, 
dass  er  gar  keine  Besuche  annimmt. 

Was  nun  die  Entfernung  der  im  Körper  selbst  befindlichen 
Ursachen  der  Krankheit  betrifft,  so  müssen  wir,  um  einer  so 
wichtigen  Aufgabe  in  allen  Beziehungen  vollkommen  zu  ge- 
nügen, stets  auf  das  dynamische  und  materielle  Verhältniss 
jedes  einzelnen  Kranken  Rücksicht  nehmen. 
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Die  Ursachen  sind  in  der  Regel  vorzüglich  im  Unlerleibe 
und  zwar  von  der  mannigfaltigsten  Art  vorhanden,  so  dass, 
wenngleich  die  Entstehung  in  den  beiden  eben  gedachten 
Yerhällnissen,  (dem  dynamischen  und  materiellen,)  begründet, 
dieselben  doch  wieder  nach  der  Individualität  des  Kranken 
wesentlich  verschieden  sein  können;  daher  auch  die  Kur  ver- 
schieden sein  muss. 

Oft  ist  eine  erhöhte  krankhafte  Reizbarkeit  und  Empfind- 
lichket  im  Solar-  und  Gangliensystem  der  alleinige  Grund 
ihrer  Entstehung,  oft  ein  davon  abhängender  Krampfzustand, 
aus  welchem  sich  eine  Entzündung  entwickelte.  Bisweilen 
sind  grössere  Störungen,  Avie  dicke  und  unreine  Beschaffen- 
heit im  Blute,  im  Gallen-  und  Pfortadersysteme  als  Anlage 
vorhanden,  oder  als  prädisponirende  Ursachen  angeboren,  oder 
im  Leben,  lange  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera,  gewonnen. 
Bisweilen  lag  eine  Menge  vorhandener  Krankheitsreize  von 
Galle  und  nicht  assimilirbaren  Stoffen  im  Magen  und  Darm- 
kanale,  was  eine,  theils  sauere,  theils  fauligte  Gährung  veran- 
lasste, wodurch  die  Cholera  sich  um  so  schneller  ausbilden 
kann,  wenn  viele  Gelegenheitsursachen  hinzutreten,  wie  z.  B. 
eigenthümliche  Witterungsconstitutionen,  Erkältungen,  Diät- 
fehler, Angst,  Schreck  und  Todesfurcht. 

Da,  nach  den  Beobachtungen,  der  Verdauungsprozess  ein 
rein  chemischer  Lebensact  ist,  bevor  seine  dynamisch- ele(;- 
trischen  Wirkungen  zur  Ernährung  des  Körpers  beginnen,  so 
ist  es  kein  Wunder,  dass  sehr  viele  Erkrankungen  nur  einzig 
und  allein  aus  den  im  Magen  und  Darmkanal  befindlichen, 
unverdaulichen  Stoffen,  sich  ent^^tdckeln.  Gewiss  eine  grosse 
Anzahl  Opfer  dürfte  unter  denjenigen  Personen  gefunden  wer- 
den, welche  grobe  Diätfehler  begangen  haben. 

Nächstdem  legten  hauptsächlich  Angst,  Furcht  und  der 
eingejagte  Schreck  vor  der  Cholera  den  Keim  zu  den  meisten 
Krankheitsfällen,  daher  die  Verbreitung  jener  Gemüthsaffekte, 
sowohl  durch  Wort  als  Schrift,  streng  vermieden  w^erden 
muss. 

Nachdem  wir  von  den  beiden  Kurregeln  dasjenige,  was 
hier  im  Allgemeinen  zu  beobachten  ist,  besprochen  haben, 
gehen  wir  zur  Behandlung  und  Kur  der .  einzelnen  Stadien 
selbst  über. 
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Behandlung  der  Krankheit   in  ihren  verschiedenen 
Stadien. 

Wir  haben  bereits  in  dem  vorigen  Abschnitte  bemerkt, 
dass  die  Cholera  sich  in  ihren  Erscheinungen  stadienweise 
entwickelt;  es  ist  daher  auch  angemessen,  dass  wir  jetzt  die 
besonderen  Stadien,  wie  sie  zur  Behandlung  des  Arztes  und 
Nichtarztes  kommen  können,  abhandeln,  obgleich  die  Beobach- 
tung gelehrt  hat,  dass  in  Folge  des  ganz  ausserordentlich 
schnellen  Verlaufs  der  Krankheit,  deren  Dauer  bisweilen 
nur  wenige  Stunden  beträgt,  die  Stadien  oft  sehr  schwer  zu 
unterscheiden  sind. 

Um  indess  in  allen  nur  möglichst  vorkommenden  Fällen 
und  Zuständen,  womit  die  Cholera  auftreten  kann,  einen  sichern 
Haltpunkt  zu  haben,  ist  es  bei  der  Kur  und  Behandlung  noth- 
wendig,  fünf  Stadien  anzunehmen  und  zu  unterscheiden. 

Erstes  oder  Vorboten-Stadium. 

Die  ersten  Spuren  oder  Vorboten,  welche  der  Krankheit 
vorangehen,  bestehen,  —  um  sie  mit  kurzen,  schlichten  und 
für  jeden  Denkenden  verständlichen  Worten  auszudrücken,  in 
Folgendem: 

1)  In  den  meisten  Fällen  im  Durchfall. 

2)  In  Appetitlosigkeit. 

3)  In  Poltern  im  Leibe. 

4)  In  Angst  und  Schv/indel. 

In  manchen  Fällen  bisweilen  eine  kalte  Haut,  ein  eigenes 
unangenehmes  Ziehen  nach  dem  Nabel  hin,  und  vorüber- 
gehende Kolikschmerzen:  bei  Manchen  tritt  auch  wohl  Er- 
brechen ein. 

Es  kann  aber  auch  Durchfall,  Appetitlosigkeit  und  Schwindel 
eintreten,  ohne  dass  die  Cholera  sich  ausbildet.  Da  indessen 
durch  die  Anwendung  nachstehender  Mittel  nichts  weiter  ge- 
schieht, als  dass  der  Kranke  in  Schweiss  versetzt  wird,  so  sind, 
wenn  die  genannten  Symptome  sich  zeigen  sollten,  vor  allen 
Dingen  beruhigende  und  tröstende  Worte,  und  —  hilfreiche 
Hände  nöthig.  —  Kein  Arzt,  kein  noch  so  als  bev/ährt  em- 
pfohlenes Mittel,  kein  Dampfbad,  wird  dem  Kranken  helfen,  wenn 
man  ihn,  wie  ich  selbst  erfahren  habe,  wie  einen  Verpesteten 
betrachtet,  wenn  die  Furcht  vor  Ansteckung,  die  nicht  ein- 
mal da  ist,  uns  dahin  bringt,  die  heiligsten  Pflichten  der  Men- 
schenliebe zu  versäumen.  Nicht  die  geholfen  haben,  sind 
angesteckt  worden,  sondern  die  Feigherzigen.    Bekömmt  daher 
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Jemand  Durchfall  oder  Erbrechen  mit  Schmerz  in  der  Herz- 
grube und  Angst,  so  lege  er  sich  sogleich  nieder,  wenn  es 
möglich  ist,  in  ein  erwärmtes  Bett,  trinke  warmen  Thee  von 
Kamillen  und  Fliederblumcn  mit  etwas  PfelTerniiinze,  doch  nie 
mehr  als  eine  halbe  Tasse  mit  einem  Mal,  aber  öfter;  sollte 
er  aber  dagegen  Widerwillen  haben,  lieber  Wasser  oder 
schwarzen  Kafle,  jedoch  immer  nur  wenig  auf  einmal,  das  ist 
besonders  wichtig,  denn  viele  Flüssigkeiten  auf  einmal  getrun- 
ken, beschweren  den  Magen,  und  erregen  schon  durch  die 
Menge  allein,  so  wie  durch  die  Schwere  und  den  Druck  auf  die 
Magenwände,  Erbrechen.  Alsdann  lasse  man  einen  Umschlag 
von  gekochter  Hafergrütze  mit  geriebenem  schwarzen  Brod 
und  Kamillenblumen  auf  den  schmerzhaften  Ort,  wenn  der 
Kranke  einen  solchen  angeben  sollte,  so  warm  als  dieser  es 
ertragen  kann,  legen,  und  erneuere  ihn  alle  Stunden,  oder 
auch  öfter,  wenn  es  dem  Kranken  wohl  thut,  bis  der  Schmerz 
verschwunden  ist.  Gleichzeitig  kann  man  auch  Hände  und 
Füsse  in  erwärmte,  wollene  Tücher  wickeln  oder  damit  rei- 
ben, auch  warme  Fuss-  und  Handbäder  nehmen  lassen. 
Bricht  ihm  dabei  der  Schweiss  aus,  so  bleibe  er  ruhig  im  Bette, 
und  warte  ihn  ab.  Alle  die  bisher  empfohlenen  Vorbauungs- 
mittel sind  in  der  Regel  mehr  schädlich  als  nützlich.  Also 
man  sei  hierin  folgsam,  übereile  und  schade  sich  nicht  durch 
voreiliges  Arzeneieinnehmen,  weil  es  kein  radikales  Mittel,  was 
für  alle  Fälle  passt,  giebt,  und  nie  geben  wird. 

Sollten  die  Vorboten  mit  Schwindel  oder  Besinnungslosig- 
keit und  Kaltwerden  am  ganzen  Leibe,  besonders  in  Händen  und 
Füssen  beginnen,  so  reibt  man  den  ganzen  Körper,  vorzüglich 
die  Brust,  mit  warmen  Wein-  oder  Kampferspiritus  oder  Brand- 
wein, was  man  am  schnellsten  bei  der  Hand  hat.  Bei  allen  Mitteln 
die  hier  empfohlen  werden,  ist  der  Zweck,  den  Kranken  zum 
Schwitzen  zu  bringen,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass 
diejenigen,  bei  denen  ein  reichlicher  Schweiss  ausbrach,  immer 
sehr  bald  geheilt  worden  sind.  Folgendes  Mittel  wäre  zu  em- 
pfehlen, weil  es  in  den  meisten  Fällen,  in  jeder  Haushaltung, 
beim  Auftreten  dieser  Krankheit  vortreffliche  Dienste  ge- 
leistet hat. 

IV.  Liq.  amm.  acet.  §ß 
Aeth.  sulph.  5jj 
Tinct.  opii  sinipl.  5j 

—    aromat.  acid.  3ß 
Syr.  alth.  §jß 
M.  D.  S.     Alle  Stunden  2  —  3  Theelöffel  bis  zur  Besserung. 
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Die  zahllose  Menge  von  Präservativmitteln  gegen  diese 
Krankheit,  werden  nie  vor  der  Cholera  schützen,  nur  ein  ein- 
ziges Mittel,  was  gewiss  schützt,  ist:  man  ordne  und  re- 
gele seine  ganze  Lebensweise,  trinke  täglich  ein  Glas 
Rothwein  oder  Cognak. 

Kommt  das  Vorbotenstadium  zur  Kenntniss  des  Arztes,  so 
sorge  er  vorzüglich  dafür,  durch  ausleerende  Mittel,  eine  freie 
Circulation  im  Unterleibe  herzustellen.  Ist  die  Zunge  mit  Un- 
reinigkeiten  stark  belegt,  oder  stellen  sich  ein  ranzig- säuer- 
licher Geruch  aus  dem  Munde,  ein  bitterer  Geschmack,  Einge- 
nommenheit des  Kopfes  oder  Kopfschmerz,  gespannte  Präcordien 
und  ein  contrahirter  Puls  als  Anzeichen  einer  nach  oben  vor- 
zunehmenden Ausleerung  ein,  so  ist  ein  Brechmittel,  und 
zwar  von  Ipecacuanha,  ohne  Bedenken  zu  reichen. 

Bei  fester  sitzenden  KrankheitsstofFen,  oder  bei  leichteren 
nicht  bösartigen  Anfällen,  wo  die  Natur  die  Krisis  mehr  nach 
unten  anzeigen  sollte,  sind  Resolventia,  wie: 

I^.   Mellag.  graminis  §ß 
Tinct.  rliei  aq.  3jjj 
Ammonii  muriat.  5j 
Aq.  menth.  pip.  §jv 
Syr.  althaeae  |ß 
M.  D.  S.     Alle  Stunden  einen  Esslöifel, 

voraus  zu  schicken,  die  oft  den  ganzen  Gefahr  drohenden  Zu- 
stand beseitigen. 

Ist  die  Krankheit  aus  zu  grosser  Reizbarkeit  und  Empfind- 
lichkeit der  Magennerven  oder  Angst,  Furcht  und  Schreck  ent- 
standen, so  leisten  herrliche  Dienste  die: 

Tinct.  aromat.  acid.  10  —  15  Tropfen  mit  Zucker,  alle  2  bis  3 
Stunden, 
oder: 

Mixtura  sulph.  acid.  3jj 
Syr.  rubi  idaei  §jj 

M.  D.  S.    Theelöffelweise  unter  Wasser  als  Getränk,  das  in  allen  Stadien 
von  dem  Kranken  am  liebsten  getrunken  wird. 

In  diesem  Stadium  ist  es  auch  gestattet,  ein  BrechmitteF 
zu  geben,  selbst  wenn  die  Indicationen  zu  demselben  nicht  so 
festständen.  Der  Zweck  desselben  ist,  den  Körper  zu  erschüttern, 
wie  alle  Funktionen  und  Organe  anzuregen  und  umzustimmen,. 
um  denselben  schnell  von  fremdartigen,  lästigen  und  hemmen- 
den Stoffen  zu  befreien:  jedoch   darf  man   es   vorher   niemals. 
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unterlassen,  sich  sorgfältig  von  dem  Zustande  der  Stuhlexcre- 
tion  zu  unierrichten.  Ist  der  Leib  abwechselnd  mit  Schmerz  in 
den  dünnen  und  dicken  Gedärmen,  gespannt,  theils  mit  dem 
Gefühl  von  Anfüllung,  theils  von  Aufblähung,  oder  ist  nicht 
hinreichende  Stuhlausleerung  vorhanden,  so  sind  Abführun- 
gen und  nach  Umständen  auch,  besonders  bei  hysterischer 
und  hypochondrischer  Constitution,  Resolventia  nothwendig.  Bei 
vorwaltenden  Zeichen  von  Unterleibscongestionen,  bei  einer 
Plethora  abdominalis,  bei  einem  gereizten  Zustande  der  Leber, 
der  Milz  und  des  Pankreas,  sind  kühlende  und  beruhigende 
Mittel,  wie  Limonade,  Zuckerwasser,  Saturationen,  Brausepulver 
und  Emulsionen  von  Mandeln  und  Mohnsaamen,  überaus  heil- 
sam und  vortrefflich.  Bei  vorhandenem  Ekel,  Beklemmung  und 
Mattigkeit,  Trägheit  des  ganzen  Körpers,  Traurigkeit,  Besorg- 
niss  und  Schwermuth,  wähle  man  unter  den  genannten  Mitteln 
das  für  den  individuellen  Fall  passende,  womit  wir  in  den 
meisten  Fällen  der  Krankheit  gewiss  Grenzen  setzen  und  ihrer 
weiteren  Ausbildung  vorbeugen  können,  besonders  wenn  sie 
durch  äussere  Mittel,  als  warme  Fomentationen  von  Wein  mit 
Zimmt  und  Nelken,  unterstützt  werden. 

Dieser  w^arme  Weinaufguss  eignet  sich  auch  vorzüglich 
als  Getränk  für  Soldaten  im  Kriege  und  auf  dem  Marsche,  in 
dessen  Ermangelung  auch  Cognak,  Rum  und  Branntw^ein  so- 
wohl als  Getränk,  wie  zu  Umschlägen  auf  den  Unterleib  sich 
bewährt  haben. 

Zweites  Stadium. 

Behandlung  und  Heilung   der  Cholera  im  Stadium  der 
Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme. 

Das  Vorboten-Stadium  geht  rasch  vorüber  und  ein  anderes 
Bild  erscheint. 

Die  Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme  bildet  sich 
vorzüglich  bei  allen  denjenigen  Personen  aus,  die  eine  Dis- 
position zu  Gallenkrankheiten,  zur  Gicht  oder  andern  im  Körper 
zurückgehaltenen  Discrasieen,  als  Schärfen,  Scropheln  oder 
Tuberkeln,  in  sich  tragen.  Bekanntlich  haben  diese  krank- 
haften Ablagerungen  ihren  Sitz  am  gewöhnlichsten  im  Blute, 
in  den  Drüsen,  den  Schleimhäuten  und  Knochen,  werden  sehr 
leicht  durch  die  inneren  und  äusseren  Ursachen  zur  Krisis 
beweglich,  und  werfen  sich  auf  den  Magen  und  Darmkanal  wo 
sie  alsdann  zu  Entzündungen  der  mannigfaltigsten  Art  Veran- 
lassung geben.  — 

Da  nun  aus  einer  unreinen  und  verdorbenen  Beschaffenheit 
des  Blutes  die  Gicht,  die  Scropheln.  die  Schärfen,  die  Tuberkeln. 
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diese  so  lästigen  Plagen,  welche  sehr  oft  die  einzige  und  trau- 
rige Mitgift  des  in  die  Welt  eintretenden  Menschen  sind,  als 
bleibende  Giftkeime  in  seinem  Marke,  Blute  und  seinen  Säften 
schlummern,  und  ihn  seiner  baldigen  Auflösung  entgegen  füh- 
ren, entstehen,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  die  Cholera 
in  den  meisten  Fällen  an  diesen  in  Menge  vorhandenen  Keimen, 
verderbliche  Nahrung  findet. 

Sind  nun  solche  Anlagen  zu  Gallenkrankheiten  oder  Dis- 
crasieen  vorhanden,  und  spricht  sich  eine  unreine  und  fauligte 
Beschaffenheit  des  Blutes  deutlich  aus,  ist  der  Kranke  stark, 
robust  und  vollblütig,  ist  das  Erbrechen  und  Laxiren  sehr 
stürmisch  und  convulsivisch,  ohne  dass  viel  ausgeleert  wird, 
oder  ist  ein  anhaltender,  auf  einer  Stelle  begrenzter  Schmerz 
da,  der  bei  einem  aufgetriebenen  Leibe  sich  bei  äusserer  Be- 
rührung vermehrt,  so  ist  eine  Entzündung  bestimmt  anzunehmen 
und  ein  Aderlass  unbedingt  erforderlich,  oder  eine  locale  Blut- 
entziehung durch  Blutegel  auf  der  schmerzhaften  Stelle  bis- 
weilen wiederholt  anzuwenden,  bis  jede  Spur  von  Schmerz 
verschwunden  ist. 

In  solchen  Fällen  weicht  die  Behandlung  von  der  gewöhn- 
lichsten Magen-  und  Darmentzündung  durchaus  nicht  ab.  Hat 
man  den  Zustand  richtig  erkannt,  so  wird  die  Heftigkeit  der 
Ausleerungen  durch  die  Blutentziehungen  unverzüglich  nach- 
lassen. Die  anderen  vorhandenen  Krankheitserscheinungen,  als 
Kälte  der  Hände  und  Füsse,  kleiner,  krampfhafter  Fuls,  und 
scheinbare  grosse  Schwäche,  dürfen  uns  bei  obigen  Anzeichen 
in  der  Wahl  unserer  Mittel  nicht  stören.  —  Es  kommt  haupt- 
sächlich darauf  an,  dass  wir  in  allen  diesen  Fällen  den  sthe- 
ni sehen  oder  asthenischen  Zustand  der  Entzündung  er- 
kennen, und  in  diesem  wieder  den  etwa  beigemischten  nervösen 
und  krampfhaften  Charakter  herausfinden,  um  in  den  Gränzen 
der  Blutentziehungen  zu  bleiben. 

In  gewöhnlichen  leichteren  und  gemischten  Fällen  bedarf 
es  keiner  Blutentziehung.  Je  deutlicher  aber  Spuren  einer 
Magen-  oder  Darmentzündung  hervortreten,  desto  nothwendiger 
ist  ein  Aderlass  von  6  bis  12  Unzen. 

Neben  der  allgemeinen  und  örtlichen  Blutentziehung,  sind 
wiederholte  Einreibungen  von  Ungt.  Hydrarg.  einer,  mit  Opium 
Tinkt.  in  der  Umgegend  der  Entzündung  und  auf  der  schmerz- 
haften Stelle  zu  verordnen;  sodann  zertheilende,  warme  Um- 
schläge von  Hafergrütze,  Kamillen  und  Fliederblumen  ununter- 
brochen dringend"  nöthig,  die  schon  in  einigen  Stunden  die 
herrlichsten  Erfolge  geben. 

Je  mehr  jedoch  die  Entzündung  activ  und  intensiv  und 
rein   inflammatorisch   ist,   um   so   weniger  kann  man  die  anti- 
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phlogistischen  Mittel  innerlich  entbehren,  wie  z.  B.  kühlende 
Saturationen  aus  Kali  carb.  dep.  und  Aceti  vini  oder  EmuH 
sionen  aus  Sem.  cannabis,  papaveris,  Amygdalae  dulc.  und  ama- 
rae  mit  ^larcotischen  Zusätzen,  als:  Extr.  Opii,  Extr.  Hyosciami 
oder  Aqua  laurocerasi  mit  Syrup  altheac.  —  Um  den  Durst  zu 
stillen,  ist  reines  Wasser  oder  gutes  Weissbier,  Coder  der 
Schaum  davon)  aber  höchstens  nur  ein  halbes  Weinglas  jedes- 
mal zu  trinken,  recht  heilsam  und  erquickend. 

Wenn  das  Schmerzgefühl  und  die  Stiche,  die  uns  der 
Kranke  auf  einer  begränzten  Stelle  genau  angiebt,  sich  nicht 
nach  den  oben  bezeichneten  Mitteln  vermindern,  so  ist  gi'osse 
Neioung  zu  krankhaften  Ablagerungen  oder  zum  Uebergange 
in  den  Brand  zu  befürchten,  weshalb  wir  alsdann  sofort  Ca- 
lomel  mit  Opium  geben  müssen,  um  beide  bösartige  Ausgänge 
noch  möglichst  zu  verhüten.  Die  stürmischen  Ausleerungen 
hören  schon  nach  den  ersten  Gaben  auf,  wenn  auf  diesem 
Wege  die  Zertheilung  der  Entzündung  gelingt. 

Das  Calomel  verdient  aus  diesem  Grunde  unstreitig  als 
ein  Rettungs mittel  in  der  Cholera,  den  ersten  Rang,  wenn 
es  zur  rechten  Zeit  und  mit  der  gehörigen  Vorsicht,  in  den 
vorher  beschriebenen  entzündlichen  Fällen  gegeben  wird,  nach 
kleinen  oder  grossen  Blutentziehungen,  oder  auch  ohne  die- 
selben. —  Das  Calomel  wird  dem  Organismus  durch  das  Lympf- 
und  Venensystem  mitgetheilt,  und  dringt  unverzüglich  in  alle 
Verbindungen  des  Blutlebens,  in  welchem  es  die  fauligten,  un- 
reinen und  dicken  Bestandtheile  verdünnt,  vermindert  und  be- 
weglich macht,  und  so  die  Thätigkeit  der  Blutgefässe  herab- 
stimmt. Es  leuchtet  ein,  dass  durch  diese  herrliche  Wirkung 
die  Ausscheidung  von  unreinen  Stoffen  im  Blute,  (durch  die 
Thätigkeit  der  Secretionsorgane)  begünstigt,  und  die  Krisis 
beschleunnigt  wird.  Daher  ist  denn  auch  dies  unschätzbare 
Heil-  und  Rettungsmittel  in  allen  discratischen  Fällen,  deren 
Zahl  so  ausserordentlich  beträchtlich  war,  von  so  gi'ossem 
und  wesentlichen  Nutzen  gewesen. 

Wenn  wir  bei  diesen  entzündlichen  Zuständen  noch  einen 
Augenblick  verweilen  und  sie  mit  Aufmerksamkeit  betrachten, 
so  finden  wir,  dass  Lymphe  und  Blut  mit  unreinen  und  fauligten 
Bestandtheilen  überfüllt  sind,  und  der  Sitz  der  Krankheit  seinen 
Ursprung  hauptsächlich  im  krankhaften  Blutleben  hat.  Indem 
nun  das  Calomel  diese  fehlerhafte  Mischung  verbessert  und 
die  unreine  fauligte  Beschaffenheit  des  Blutes  vermindert,  wird 
es  als  ein  Antiphlogisticum  vorzugsweise  da  geeignet  sein, 
wo  zu  besorgen  steht,  dass  jene  schädlichen  Stoffe  des  Blutes 
in  oder  um  edlere  entzündete  Organe  abgesetzt,  und  deren 
Funktionen    dadurch    aufgehoben  werden.     Das   Calomel   wird 
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in  solchen  Fällen,  wo  jene  Ablagerungen  auch  schon  wirklich 
erfolgt  wären,  dennoch  sehr  oft  dieselben  vermindern,  er- 
weichen, verflüssigen  und  zur  kritischen  Ausscheidung  durch 
die  Secretionsorgane  geschickt  machen. 

Nach  der  Verschiedenheit  der  Symptome,  und  Rücksicht 
nehmend  auf  eine  in  einem  höheren  oder  niederen  Grade  zu 
vermuthende  Receptivität  (Empfänglichkeit),  werden   wir  mit: 

IV.  Calomel  gr.  j  —  jj 

Opii  pulv.  gr.   Ys  —  % 
Pulv.  amyli 

Sacchari  albi  H  gr.  vj 
M.  f.  Pulv.  disp.  No.  VI. 
D.  S.     Alle  halbe,  bis  ganze  Stunde  Yg  Pulver, 

vollkommen  ausreichen.  Dabei  muss  der  Kranke  auch  ausser- 
lieh  mit  Mercur  in  der  Form  des  Ungt.  Hydr.  cineri,  zu 
V2  Drachm.  bis  2  Drachm.  alle  Stunden  aliein  oder  mit  Lini- 
ment, ammoniat.  camphorat.  eine  halbe  Unze  mit  Tinct.  opii 
simpl.  2  Drachm.  vermischt,  eingerieben  werden.  Die  Ein- 
reibung kann  vermittelst  eines  Handschuhs  mit  einem  Stück 
ballenartig  geformten  Leder  geschehen;  jedoch  muss  dieselbe 
recht  behutsam,  und  bei  Vermeidung  jedes  heftigen  Druckes, 
ausgeführt  werden. 

Hat  man  den  Fall,  wo  die  Anwendung  des  Calomel  unbe- 
dingt und  schleunig  angezeigt  war,  richtig  erkannt,  so  hat  die 
Erfahrung  hinreichend  bewiesen,  dass  sich  die  heilsamen  Wir- 
kungen oft  schon  nach  einem  Zeitraum  von  drei  bis  vier 
Stunden  zeigten,  und  vorzüglich  alsdann  recht  sichtbar,  wo 
sie  von  der  äusseren  Anwendung  der  Einreibungen  mit  Ugt. 
Hydr.  einer.,  unterstützt  wurden. 

In  allen  den  Fällen  wo  keine  wahre  und  reine  Entzündung, 
aber  eine  vorherrschende  ^Gastrosis  oder  eine  Indication  zur 
FortschafFung  von  schädlichen  Stoffen  im  Magen  vorhanden 
ist,  erweisen  sich  auch  hier  noch  Brechmittel,  wie  dieselben 
im  Vorbotenzustande  empfohlen  wurden,  sehr  heilsam,  und  sind 
oft  allein  schon  im  Stande,  den  ganzen  Gefahr  drohenden 
Zustand  zu  beseitigen. 

Am  zweckmässigsten  giebt  man  auch  hier  die  Ipecacuanha 
in  Pulverform,  in  Dosen  von  einer  halben  bis  einer  Drachme, 
oder  aber  am  bequemsten  in  Form  einer  Infusion;  oder  Vini 
stibiat.  zwei  Unzen.  Alle  Y^^  Stunden  einen  Esslöffel,  bis  zur 
Wirkung,  weil  nicht  jeder  Kranke  die  Ipecacuanha  nehmen 
kann.     Leichtes  Erbrechen  nach  dem   Gebrauche    war  immer 
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ein  günstiges  Zeichen;  erfolgte  kein  Erbreclien,  so  ist  dies 
immer  eine  Anzeige  von  einem  tief  gesunkenen  Ganglienlehen, 
mit  Mangel  an  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit;  in  diesen  Fällen 
kann  oft  noch  ein  Zusatz  einiger  Gran  Camphor  Erbrechen 
hervorrufen;  auch  wurde  dasselbe  durch  einen  Aderlass  sehr 
häufig  begünstigt.  Die  erfolgreiche  Anwendung  eines  Brech- 
mittels beweiset  deutlich,  dass  man  bei  seinem  Gebrauche 
nicht  allein  blos  Ausleerungen  bezweckte,  sondern  vorzüglich 
auch  seine  erregende,  alterirende  Wirkung  auf  das  Ganglien- 
system im  Auge  hatte,  an  die  sich  die  weitere,  wesentliche 
Einwirkung  auf  die  Circulation  und  Blutmischung  knüpfte. 

Drittes  Stadium. 

Behandlung  und  Heilung  der  Cholera  in  krampfhaften 
Zuständen. 

Bisweilen  beginnen  die  gewöhnlichsten  Fälle  mit  heftigen, 
convulsivischen  Zufällen,  und  erfordern  unverzüglich  die  An- 
wendung krampfstillender  Mittel,  welche  auch  noch  durch  die 
plötzlich  eintretende  grosse  Schwäche  des  Kranken,  oder  durch 
die  häufigen,  sehr  angreifenden  Ausleerungen,  dringend  be- 
dingt werden. 

Unter  allen  empfohlenen  Mitteln  besitzt  das  Opium,  als 
zweites  Heil-  und  Rettungsmittel,  bei  der  Cholera  die 
grösste  Wirksamkeit  und  Heilkraft,  daher  man  mit  seiner  An- 
wendung um  so  weniger  zögern,  auch  sich  selbst  nicht  durch 
die  offenbar  materiellen  Gelegenheitsursachen  der  Cholera,  wie 
galligte  Beschaffenheit  der  ausgeleerten  Stoffe,  abhalten  lassen 
darf,  je  länger  die  Ausleerungen  schon  dauerten,  je  heftiger 
die  begleitenden  Krampfzufälle  sind,  und  je  grösser  die  dadurch 
herbeigeführte  Schwäche  sich  ausspricht. 

Die  Nothwendigkeit,  das  Opium  unverzüglich  zu  geben, 
ist  um  so  dringender,  wenn  keine  Vollblütigkeit,  Andrang  des 
Blutes  nach  der  Brust  und  dem  Kopfe,  stattfindet,  wenn  die 
galligten  Ausleerungen  nach  Oben  und  Unten  gleich  Anfangs 
die  Lebenskraft  gewaltig  erschöpfen,  und  ein  Krampfzustand 
gar  nicht  zu  verkennen  ist. 

In  allen  diesen  Zuständen  mit  vorwaltendem  Krampf,  hat 
sich  das  Opium  als  alleiniges  Rettungsmittel  vollkommen  be- 
währt. Denn  es  exaltirt  hier  nicht,  sondern  führt  sofort  Be- 
ruhigung und  Milderung  der  Reizbarkeit  herbei,  erschlafft  die 
gespannten  Muskelfasern  und  bringt  alle  tumultuarischeu  Be- 
wegungen wunderbar  zum  Schweigen,  so  wie  eine  Mässigung 
der  Circulation  des  Blutes  hervor. 
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Innerlich  wird  am  bequemsten  die  einfache  Opiumtinctur 
zu  2^-5,  bis  15  Tropfen,  alle  halbe  bis  ganze  Stunden  mit 
Zucker  oder  Thee  gegeben.  Oder  man  wechsele  mit  der  Tinct. 
opii  croc.  mit  einem  Zusatz  von  Aeth.  sulph.  nach  der  Heftig- 
keit und  Bösartigkeit  der  Zufälle,  oder  man  gebe  sie  in  fol- 
gender Mixtur: 

^f.  Tinct.  opii  simpl.  5j 

Mucilag.  gummi  mimos.  §jß 
Syr.  althaeae  |j 
Aq.  menth.  pip.  §jv 
M.  D.  S.     Alle  Stunden  einen  Esslöffel. 

Der  Magen  verträgt  die  Tropfen  w-eit  besser,  als  die  Sub- 
stanz des  Opium.  Dabei  unterlasse  man  nicht,  schleunigst 
Klystire  aus  Stärkemehl  oder  Haferschleim,  oder  Graupenschleim 
mit  Eiern  und  Opium  oder  Milch  zu  verordnen.  Zugleich  aber 
auch  das  Opium  äusserlich,  auf  die  schmerzhaften  Gegenden 
des  Unterleibes,  mit  Liniment,  ammoniat.  camphorat.  eine  Unze, 
wozu  ebenfalls  die  einfache  Opium -Tinctur  und  zwar  drei 
Drachmen  genommen  werden  kann,  alle  Stunden,  und  noch 
öfter  einreiben. 

Viertes  Stadium. 

Behandlung  und  Heilung  der  Cholera  im   gemischten 

Zustande. 

Unter  die  gemischten  Zustände  rechnen  wir  solche  Fälle, 
wo  die  Ausleerungen  nach  Oben  und  Unten,  überhaupt  alle 
Erscheinungen  weniger  heftig  sind,  wo  keine  Entzündung 
wahrzunehmen,  auch  keine  grosse  Schwäche  hervortritt,  kurz, 
wo  ein  Gemisch  aller  Erscheinungen  und  Symptome,  womit 
gewöhnlich  diese  Krankheit  vorkömmt,  sich  darstellt,  aber 
keiner  der  genannten  Zustände  recht  deutlich  erkannt  werden 
kann. 

Hier  ist  es  nicht  rathsam,  diese  Bestrebungen  der  Natur 
in  ihrem  ersten  Beginn  zu  stören,  weil  die  convulsivischen 
Bewegungen  des  Magens  und  der  Gedärme  wirklich  nothwendig 
erscheinen,  und  als  Heiloperationen  angesehen  w^erden  müssen, 
daher  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  bei  drohender  Gefahr 
schnell  unterdrückt  werden  dürfen.  Wenn  die  Cholera  sich 
nun  auf  gedachter,  gelinder  Weise  kundgiebt,  und  von  schäd- 
lichen oder  galligten  Stoffen,  oder  von  Ueberladungen  des  Magens 
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durch  schlechte  Speisen  und  Getränke,  oder  endlich  in  Folge  von 
Erkältungen  entstanden  sein  sollte,  so  ist  es  auch  hier  Pflicht 
des  Arztes,  diese  Ausleerungen  im  Anfange  als  eine  wohlthä- 
tige  Naturoperation  anzusehen  und  sie  nicht  durch  übereiltes 
Handeln  zu  stören.  Jedoch  diese  Periode,  welche  grosse 
Aehnlichkcit  mit  dem  Stadium  der  Vorboten  hat,  ist  nicht  lange 
andauernd,  geht  gewöhnlich  sehr  schnell,  oft  in  einigen  Stunden 
vorüber.  Sollte  sie  zur  Beobachtung  und  Kenntniss  des  Arztes 
kommen,  so  versuche  man  ja  erst  mit  gelinden  Mitteln,  z.  B.  mit 
Brausepulver,  Limonade,  Orgeade,Flieder-  Camillen-  und  PfefFer- 
münzthee:  oder  mit  einem  noch  zu  wenig  allgemein  bekannten, 
aber  vortrefflichem  Mittel:  die  Baccae  Myrtillorum  in  Form 
eines  Decocts  als  Getränk,  oder  in  Form  einer  dünnen  Suppe 
den  Kranken  gereicht.  Die  Salzsäure,  als  drittes  Heil- 
und  Rettungsmittel,  nach  dem  Calomel  und  Opium,  hat 
sich  in  den  gemischten  Zuständen,  vor  allen  andern  Mitteln, 
am  geeignetsten  und  am  heilsamsten  bewiesen.  Der  herrliche 
Nutzen,  den  sie  gerade  hier  leistete,  ist  auch  überall  anerkannt 
und  verbreitet  worden.  Wir  geben  sie  in  Verbindung  mit 
schleimigen  Mitteln,  die  später  angeführt  werden.  Die  Vorzüge 
ihrer  vortrefflichen  Wirkungen  vor  allen  anderen  Mitteln  in  den 
gemischten  Fällen,  bestehen  neben  ihrer  chemisch-dynamischen, 
hauptsächlich  darin,  dass  sie  weniger  adstringirend,  weniger 
tonisch  und  weniger  andauernd  wirkt,  als  die  gerühmten  anderen 
Mineralsäuren.  Dieser  Eigenschaften  halber  wäre  sie  mit  den 
spirituosis  zu  vergleichen,  weil  diese  mehr  die  Richtung  zum 
sensibeln  Leben  nehmen.  Vermöge  ihrer  flüchtigen  Natur 
wirkt  sie  auch  rasch  und  kräftig  auf  die  Irritabilität,  hebt  den 
Puls,  erzeugt  eine  angenehme  Wärme,  vermehrt  die  Spann- 
kraft der  Fasern,  vermindert  die  Empfindlichkeit  und  Beweg- 
lichkeit der  Nerven,  ist  daher  vorzüglich  in  vorwaltendem 
Krampfzustande,  und,  Avenn  man  im  Blute  verdorbene  und  fau- 
ligte Bestandtheile  vermuthet,  oder  wenn  sich  dasselbe  zur 
Zersetzung  und  fauligten  Auflösung  hinneigen  sollte,  von 
ausserordentlichem  Nutzen.  Nächstdem  hat  die  Salzsäure  die 
Eigenschaft,  auf  das  Pfortadersystem  und  auf  das  vegetative 
Leben  zu  wirken,  denn  sie  vermehrt  die  Secretion  im  Darm- 
kanal und  besonders  die  Harnsecretion;  sie  befördert  die  Thä- 
tigkeit  der  Schleimhäute  und  des  Lymphsystems,  vermindert 
die  Venösität  und  erhöht  die  Arteriellität  und  Plasticität  des 
Blutes. 

Recht  aufl'allend  zeigte  sich  die  Wirksamkeit  der  Salz- 
säure bei  den  Störungen  im  Gallen-Absonderungssysteme  wie 
auch  in  allen,  durch  diese  fehlerhaften  Beschaff'enheiten  be- 
dingten Cholera-Zustände. 
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Da  nun  die  chemische  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  die 
Mischungsveränderung  des  Bluts  erwiesen,  sowie  die  theil- 
weise  Ausscheidung  derselben  mit  dem  Urin  nach  geschehener 
Resorption  beobachtet  worden  ist,  so  liesse  sich  aus  fol- 
gender Hypothese  höchst  wahrscheinlich  die  chemisch-dyna- 
mische Wirkung  erklären. 

Die  Salzsäure  ist  eine  Verbindung  von  Chlor  mit  Wasser- 
stoff. Im  Körper  vieler  wirklich  Cholera-Kranken  liess  sich, 
wie  ein  jeder  Arzt,  der  Gelegenheit  hatte  die  furchtbare 
Krankheit  zu  beobachten,  bezeugen  wird,  oft  gleich  bei  Ent- 
stehung derselben  ein  fauligter  Gährungsprozess  wahrnehmen, 
der  entweder  durch  ein  Morbus  cum  materia,  oder  durch  eine 
Verderbniss  des  Bluts  hervorgerufen,  oder  der  durch  ein  von 
den  Lungen  und  dem  Magen  aufgenommenes  Miasma  gebildet 
Avurde. 

Da  nun  erwiesen  ist,  dass  die  Salzsäure  allein  schon 
eine  Mischungsveränderung  im  Blute  bev^irkt,  so  möchte  es 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  durch  deren  Zer- 
setzung und  das  dadurch  frei  gewordene  Chlor  im  Organismus 
eine  verbesserte  Beschaffenheit  der  Luft  in  allen  vom  Chlor 
durchdrungenen  Systemen  und  Organen  erfolgen  könnte.  Ander- 
seits wird  der  Wasserstoff  der  Salzsäure  mit  dem  im  Blute 
zu  viel  vorhandenen  Kohlenstoff  in  Kohlenwasserstoffgas  ver- 
wandelt und  als  krankhafter  Stoff  durch  die  Lungen,  die 
Haut-,  die  Stuhl-  und  Harnsecretion  ausgeschieden,  der  be- 
sonders bei  dieser  Krankheit  recht  auffallend  wahrgenommen 
wurde.  Durch  diese  chemisch-dynamische  Wirkung  der  Salz- 
säure wird  das  Blut  auch  dünnflüssiger,  so  dass  der  Sauerstoff 
in  demselben  sich  wieder  freier  und  belebter  bewegen  kann. 

Am  besten  wird  die  Salzsäure  mit  einem  Decoct  Radix 
altheae  vertragen: 

# 

1^.  Acidi  muriat.  puri  9ß  —  9j 
Decoct  rad.  Altheae  q']y 
Syr.  sacchari  |j 
m.  D.  S.     Alle  Stunden  einen  Esslöffel. 

Schneller  und  bequemer  bereitet  ist  die  Mischung: 
# 

IV.  Acidi  muriat.  puri  9j 

Mucilag.  gummi  minios.  §jß 
Syr.  Altheae  §j 
Aq.  menth.  pip.  gjv 

M.  D.  S.     Halbstündlich  oder  stündlich  einen  Esslöffel, 
his  zum  Nachlassen  der  Erscheinungen.  ^ 

3 


34 

Als  Golriink'lässt  man  dem  Kranken  die  AVnhl,  entweder 
Wasser,  Weissl)ier,  Tliee  ans  Kmnillen,  Flieder  nnd  rfeffer- 
niünze,  in  sein'  kleinen  Portionen,  oder  ancli  schwarzen  KafTee 
mit  oder  ohne  Eitvelb,  sowie  Fieischbi-idien,  Graupen-,  Hafer- 
nnd  Gerstenschlcim,  jedoch  immer  mit  ein  wenig  Salz,  Butter 
nnd  etwas  Zucker  zur  Erquickung-  zu  trinken."  Der  Grund, 
warum  sich  der  Kranke  diese  Getränke  auswählen  soll,  ist 
der,  damit  er  sie  nicht  ungern  nnd  mit  Widerwillen  zu  sich 
nimmt. 

Das  im  Vorboten -Stadium  empfohlene  Getränk  aus  Mixt, 
sulph,  acid.  etc.  passt  auch  hier,  wie  in  allen  Stadien. 

Nicht  minder  wichtig  sind  auch  hier  in  den  gemischten 
Fällen  beruhigende,  schleimige  und  krampfstillende  Klystire, 
um  das  krankhafte  Ergriffensein  in  den  dicken  Därmen  zu 
beseitigen.  Dazu  bedienen  wir  uns  des  Stärkemehls  allein, 
oder  mit  einem  Zusatz  von  Tinct.  opii  und  Eigelb,  oder 
warmer  Milch,  die  als  Klystir  in  allen  Fällen  dringend  em- 
pfohlen werden  kann.  Cataplasma  und  Fomentationen  sind, 
wie  in  den  vorigen  Stadien  bereits  mehrfach  erwähnt,  auch 
hier  vortrefflich,  wenn  sie  aus  erweichenden  und  krampfstillen- 
den Kräutern,  z.  B.  Cicuta,  Hyosciamus  und  Hafergrütze  be- 
reitet werden. 

Der  Schnelligkeit  der  Bereitung  wegen  sind  in  dringen- 
den Fällen  Einreibungen  aus: 

I^.  Ol.  coct.  Hyosciami 
Chamomill. 
Ol.  Campliorae  ^  3jj 
Liq.  ammonii  caust.  3jß 
Tinct.  opii  simpl.  3jj 

bereitet,  ausserordentlich  hilfreich  und  heilsam.  Ferner  Ein- 
reibungen von  Tinct.  sinapis,  Ol.  Therebinth.,  Spiritus  und  AVein. 
Auch  innerlich  guten  Wein,  alle  halbe  Stunde  einen  Esslöffel 
und  öfter,  namentlich  Ungar-,  Portwein  oder  Madeira. 

Sollten  die  gereichten  Arzeneien  und  Nahrungsmittel 
wieder  ausgeleert  werden,  so  wechsle  man  mit  anderen,  die 
der  Kranke  vielleicht  bei  sich  behält,  lasse  sich  aber  gar 
nicht  abhalten,  ihm  dieselben  wiederholt  und  in  kleinen  Gaben 
zu  reichen.  Denn  der  Sturm  einer  so  gewaltigen,  allgemeinen 
Aufregung,  welcher  die  edelsten  Systeme,  Functionen  und 
Organe  erschüttert,  ist  nicht  so  leicht  zu  besänftigen;  viel 
ist  schon  geschehen,  wenn  Avir  wahrnehmen,  dass,  nach  An- 
wendung unserer  Mittel  grössere  und  längere  Zwischenräume 
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seiner  Qualen  und  Leiden,  zur  Ruhe  und  Erholung  erfolgen, 
und  die  Symptome  die  Heftigkeit  und  Bösartigkeit   verlieren. 

Vom  Moschus  lässt  sich  nicht  viel  erwarten,  obgleich 
derselbe  sehr  gerühmt,  und  in  den  letzten  Epidemieen  bis  zur 
Verschwendung  gegeben  wurde.  Kleine  Dosen  von  Rad. 
Ipecacuanha  in  Pulverform,  mit  und  ohne  Castoreum  leisteten 
häufig  vortreffliche  Dienste. 

Von  den  Spanischfliegen  und  Senfteigen  finden  sich  gar 
keine  erfreulichen  Resultate  aufgezeichnet,  im  Gegentheil,  sie 
haben  häufig  geschadet,  den  Brand  herbeigeführt,  und  so  dem 
armen  Kranken  die  schon  namenlosen  Qualen  unglaublich 
vermehrt. 

Von  den  Wasserkuren,  z.  B.  kalten  Bädern,  von  Eis  und 
kalten  Umschlägen  liegen  uns  nur  schauderhafte  Versuche  und 
nachtheilige  Erfolge  vor  Augen,  weil  namentlich  arme  Kranke, 
ohne  Erbarmen  und  Mitleid  zur  Anwendung  der  kalten 
Wasserkuren,  in  allen  Graden  der  Cholera  gezwungen  und 
in  der  Regel  in  Folge  dieser  barbarischen  Experimente  ein 
Opfer  der  Krankheit  ^^urden,  die  bei  einer  humanen  wissen- 
schaftlichen Behandlung  höchst  wahrscheinlich  gerettet  worden 
wären.  Denn  wo  schon  eine  allgemeine  Hautlähmung,  eine 
todtenartige  marmorkalte,  durch  Mangel  an  Lebenswärme, 
Eiectricität  und  Lebenskraft  sich  auszeichnende  Haut  da  ist, 
wie  soll  wohl  die  Kälte  noch  als  Reiz-  und  als  Heilmittel 
wirken? 

Die  Kälte,  gebunden  an  Eis  oder  an  Wasser,  wirkt  auf 
einen  Fieberkranken,  durch  Fieberhitze  glühend,  auf  der 
ganzen  Oberfläche  des  Körpers  anders  und  schadet  nichts, 
ist  vielmehr  Arznei  durch  Ausgleichung  des  Entgegengesetzten; 
dagegen  in  der  Cholera,  nach  Verschiedenheit  ihrer  Entste- 
hung und  ihres  Wesens,  wie  z.  B.  in  nervösen  Zuständen, 
wo  das  kalte  Wasser  gar  nicht  kühlt,  so  wenig  als  andere 
Antiphlogistica,  —  aber  Nervina,  z.  B.  Wein  und  warme 
aromatische,  den  Nerven -Organismus  beruhigende  und  stär- 
kende Mittel,  die  Hitze  und  den  Durst  massigen,  sogar  allein 
schon  im  Stande  sind,  die  Kranken  zu  heilen. 

Erfreulicher  als  die  Kälte  haben  sich  dagegen  die  Erfolge 
der  Frictionen  erwiesen  mit  vorhin  genannten  Einreibungen, 
zur  Beseitigung  und  Ableitung  der  Krämpfe  und  der  inner- 
lich furchtbar  aufgeregten  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  in 
allen  Stadien.  Dieselben  können  mit  vollem  Rechte  als  äussere 
Heil-  und  Rettungsmittel  nicht  genug  empfohlen  werden. 
Denn  ist  es  nicht  hinlänglich  als  Thatsache  bekannt,  dass 
diese  Krankheit  überall,  wo  sie  erschien,  die  ärmere  Volks- 
klasse am  meisten  ergriff*,    und  hier  vorzüglich    eine    reiche 
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Beute  fand?  Und  wo  ist  für  den  Armen  und  Landinann  so- 
gleich ein  Arzt  zum  Beistande  und  Hilfe  da?  Woher  die  heil- 
same Arzenei  unverzüglich  hcrbeischafi'en?  —  Wenn  nach 
Verlauf  eines  Tages  oder  einiger  Stunden  Beides  erschien, 
war  oft  leider  wenig  oder  keine  Reitung  mehr  möglich!  Wer 
daher  viel  mit  Land-  und  Armenpraxis  in  den  Cholera-Epi- 
demieen,  gleich  mir,  sehr  und  über  seine  Kräfte  beschäftigt 
war,  wird  sich  der  herrlichen  Wirkungen  der  Frictionen  allein 
oder  mit  den  angegebenen  Mitteln  erinnern.  Die  Reibungen 
werden  entweder  mit  Flanell,  Bürsten,  oder  wenn  man  nicht 
sofort  die  gedachten  Mittel  bei  der  Hand  hat,  mit  Branntwein 
vorgenommen;  während  dies  geschieht,  wird  das  Gemüth 
des  Kranken  ruhiger,  weil  er  sieht,  dass  man  ihn 
nicht  flieht  und  fürchtet,  um  angesteckt  zu  werden, 
sondern  ihm  helfen  und  ihn  retten  will,  und  dies  ist 
schon  ein  süsser  Trost,  eine  herrliche  Beruhigung, 
die  sie  dem  Kranken  in  seinen  Qualen  gewähren,  und 
sehr  oft  ward  dadurch  schon  der  erste  Schritt  zur 
Heilung  gethan.  Wie  viele  sind  nicht  von  ihren  Ange- 
hörigen, von  Angst  und  Todesfurcht  getrieben,  verlassen 
worden,  wie  ich  vielfältig  Gelegenheit  hatte  solche  Furcht- 
same zu  beobachten,  selbst  bei  ganz  leichten  Erkrankungen, 
wo  ihre  Gegenwart  gerade  am  allernothwendigsten  gewesen 
und  durchaus  gar  keine  Gefahr  für  sie  vorhanden  war,  dahin- 
starben, ohne  einen  Labetrunk  zu  erhalten,  die  länger  noch 
hätten  leben  können,  wenn  man  sie  nicht  für  Verpestete  ge- 
halten und  jede  Berührung  mit  ihnen  vermieden  hätte. 

Fünftes  Stadium. 

Behandlung  und  Heilung  der  Cholera  in  nervösen 

Fällen. 

Hier  ist  der  höchste  Grad  von  Erschöpfung  der  Lebens- 
kraft vorhanden,  welcher  sich  durch  eine  todtenähnliche  Un- 
thätigkeit  und  Lähmung  der  Nerven  und  hauptsächlich  des 
Gangliensystem's,  des  Plexus  saloris,  des  Nervus  sympathicus 
und  aller  davon  abhängenden  Funktionen  ausspricht,  wo  vor- 
züglich die   des  Magens  und  Darmkanals   am  meisten   leiden. 

Dieser  höchst  bedenkliche  und  lebensgefährliche  Zustand 
entwickelt  sich  bisweilen  schon  in  den  ersten  Stunden  der 
Krankheit  bei  sehr  empfindlichen  und  reizbaren  Personen  als 
partielle  Neurose,  oder  im  Verlaufe  des  ersten  und  zweiten 
Stadiums,  in  Folge  der  mangelnden  Lebenskraft  durch  die  er- 
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schöpfenden  und  stürmenden  Ausleerungen,  oder  durch  die 
Verderbniss  des  Blutes.  Bei  dem  letzten  Zustande,  wo  schon 
eine  vollendete  Blutzersetzung  eingetreten  ist,  wo  in  der  Regel 
die  paralytischen  Erscheinungen  mit  oder  ohne  fortdauernden 
Brechdurchfall,  das  Ausgeleerte  his  zur  cadaverösen  Fäulniss 
steigern,  kann  wenig  oder  gar  keine  Hoffnung  zur  Heilung 
genährt  werden. 

Ist  aber  noch  Lebenskraft  vorhanden,  und  wird  dieselbe 
durch  einsichtsvolles  und  ruhiges  Handeln  von  Seiten  des 
Arztes  geleitet  und  gestärkt,  gelingt  es,  den  Ausleerungen 
Schranken  zu  setzen,  so  tritt  bald  darauf  allgemeine  Ruhe  ein, 
und  nach  und  nach  ein  Verschwinden  der  bösartigsten  Er- 
scheinungen, als:  Wadenkrämpfe,  Stiche,  und  der  wüthende 
Durst.  Jetzt  könnte  man  den  Kranken  als  gerettet  betrachten, 
wenn  diese  Zeichen  nicht  sehr  oft  trügerisch  wären,  und  man 
nicht  noch  Rückfälle  zu  befürchten  hätte,  so  lange  derselbe 
noch  über  unangenehme  und  lästige  Gefühle  im  Unterleibe  und 
kalte  Extremitäten  klagt. 

Man  muss  daher  ausser  den  oben  genannten  Zeichen, 
noch  auf  folgende  seine  ganze  Aufmerksamkeit  richten,  bevor 
man  sich  der  Hoffnung  hingeben  kann,  den  Kranken  zu  retten: 

1)  auf  die  allgemeine  Wärme  des  Körpers; 

2)  auf    dessen    blasse,    gelbliche    oder    schwärzliche 
Farbe; 

3)  auf  die  Sprache;   ob   sie    schwach,   oder  laut  und 
verständlich  ist; 

4)  auf  die  Augen,  den  Blick  und  Glanz  derselben; 

5)  auf  die  Stuhlausleerungen,  ob  sie  grün   oder  gelb 
sind; 

6)  auf  den  Urin  und  seine  Farbe; 
73  auf  die  Zunge. 

So  lange  diese  Zustände  nicht  natürlich  sind,  ist  die  Ge- 
fahr noch  nicht  vorüber.  Aus  diesen  Gründen  muss  man  den 
Kranken,  w^enn  er  auch  schon  wieder  Speise  zu  sich  nehmen 
will,  dieselbe  nur  mit  grösster  Auswahl  und  Vorsicht  reichen 
lassen,  daher  leicht  verdauliche  und  reizlose  Suppen  in  schlei- 
migter  Form  immer  den  Vorzug  haben,  weil  einerseits  der 
Darmschleim  wieder  ersetzt  werden  muss,  anderseits  jede 
Ueberfüllung  oder  nicht  geeignete  feste  Speise,  alle  Symptome 
der  Cholera  wieder  zurückrufen  kann. 

Diese  Vorsicht  muss  mit  aller  Strenge  beobachtet  werden, 
da  sie  auch  bei  Erkältungen,  unter  denen  namentlich  die  der 
Füsse  auf  das  Sorgfältigste  vermieden  werden  müssen,  gel- 
tend ist. 
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Von  den  Heil-  und  Rettungsniitteln  in  diesen 
Zuständen. 

Einige  von  den  Heilmitteln,  welche  in  den  vorher  be- 
schriebenen Stadien  sich  bewahrten,  sind  grösstenlheils  in  die- 
sem auch  noch  passend,  jedoch  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  der  umsichtige  und  erfahrene  Arzt  diejenigen  auswählen 
wird,  welche  (da  es  kein  Mittel  giebt,  was  für  alle  Fälle  passt) 
gerade  für  den  besonderen  Fall  passend  und  am  zweckdien- 
lichsten sind.  Diese  Mittel  können  auch  mit  solchen,  welche 
die  Lebenskraft  anregen,  erhalten  und  kräftigen,  gewechselt 
Averden,  weil  in  der  Regel  im  Stadium  nervosum  die  Cholera 
gern  in  Durchfall,  in  Nervenfieber  oder  in  den  Typhus  abdo- 
minalis übergeht. 

Diese  Krankheitsformen  sind  zum  Theil  als  Nachkrank- 
heiten der  Cholera  zu  betrachten,  in  welchen  die  Natur  die 
früher  angeführten  Discrasieen,  als:  Gicht,  Schärfen,  Scropheln, 
chronische  Exantheme,  überhaupt  eine  schlechte  und  unreine 
Beschaffenheit  des  Blutes,  bei  dieser  Gelegenheit  fortzuschaffen 
sich  bestrebt,  es  derselben  aber  an  der  dazu  nöthigen  Lebens- 
kraft sehr  oft  mangelt. 

Demnach  können  diese  Krankheiten  nach  den  bekannten 
Grundsätzen  der  Therapie  behandelt  werden,  gehören  aber 
eigentlich  nicht  hierher;  indessen  wollen  wir  doch  diejenigen 
Mittel  anzeigen,  die,  in  den  nervösen  Zuständen,  sich  in  den 
verschiedenen  Cholera-Epidemieen  in  allen  Ländern  auszeich- 
neten. Vor  allen  verdient  die  China  im  Infusum  und  Decoct, 
Calamus  aromat.  mit  Angelica  verbunden,  die  Columbo,  allein 
oder  mit  Cascarilla  in  Form  eines  Decocts,  besonders  genannt 
zu  werden.  Dann  alle  Stunden  eine  Tasse  schwarzen  Kaffee 
mit  Eigelb,  oder  guter  Wein,  als  Madeira  und  Portwein,  thee- 
lötfelweise  alle  Stunden  bis  zum  Esslöffel  gesteigert. 

Das  Stadium  nervosum  bildet  sich  bisweilen  schon  am 
zweiten  oder  dritten  Tage  aus,  wenn  nämlich  die  Entzündung 
in  Lähmung  der  sympathischen  Nerven  oder  in  Brand  über- 
zugehen geneigt  ist;  wenn  allgemeine  Erschöpfung,  Kraft- 
losigkeit und  Zersetzung  des  Blutes,  aus  den  mehrmals  ge- 
dachten, krankhaften,  individuellen  Beschaffenheiten  des  Kör- 
pers vermuthet  wird,   oder  schon  augenscheinlich  hervortritt. 

Hier  darf  der  Arzt  nicht  lange  beobachten,  hier  heisst  es 
unverzüglich  handeln,  mit  den  kräftigsten  und  belebendsten 
Mitteln,  sonst  ist  der  Kranke  ohne  Rettung  verloren. 

Die  gesunkene  Thätigkeit  des  Nerven-  und  des  Ganglien- 
systems, die  mit  der  Kraftlosigkeit  des  Gefässsystems  gleichen 
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Schritt  hält,  miiss  schleunigst  gehoben  werden,  —  durch  China, 
Angelica,  Serpentaria  und  Calamus  aromat.  Diese  Mittel  sind 
nur  in  Form  einer  Infusion  anzurathon: 

# 

J\r.  Cort.  Chinae  fusc.  contus. 
Rad.  Serpent.  iiicis. 

-     Calami  aromat.  ^ä  §ß 
Inf.  c.  Aq.  f.  q.  s.  ad  Colatur  §vj 
Spiritus  muriat.  aeth.  5jß 
Tinct.  aromat.  acid.  3jj 
Syr.  ciniiamonii  §j 
M.  D.  S.     Alle  Stunden  einen  Esslöffel. 

Mit  diesen  bewährten  Arzneien,  abwechselnd  mit  einem 
Esslöffel  guten  Wein  gegeben,  wird  man  in  den  meisten  Fällen 
eine  heilsame  und  wohlthätige  Aufregung  und  Stärkung  im 
Nerven-  und  Gefässsystem  hervorrufen,  auch  diejenigen  Kran- 
ken unstreitig  heilen,  wo  die  Lebenskraft  noch  angeregt  wer- 
den kann.  Das  Opium,  wenn  es  recht  zeitig,  bevor  Zer- 
setzung des  Blutes  eintritt,  in  Verbindung  mit  milden  Nervinis 
Tonicis  und  Roborantibus  gegeben  wurde,  ist  auch  hier  noch 
sehr  oft  das  einzige  Heil-  und  Rettungsmittel.  Sollte  aber 
die  Schwäche  und  Hinfälligkeit  sehr  gross  sein,  so 
schadet  das  Opium  allemal,  weil  es  die  Thätigkeit  der 
Nerven,  die  schon  fehlt,  noch  mehr  herabstimmt. 

Haben  wir  aber  den  eben  erwähnten  Zustand  richtig  her- 
ausgefunden, alsdann  wird  das  Opium  in  der  Regel  bei  den 
gewöhnlich  vorherrschenden,  fürchterlichen  Krämpfen,  als  ein 
vortreffliches  und  herrliches  Besänftigungsmittel  des  aufgeregten 
Nervensystems  immer  dienen;  auch  wird  es  die  allzugrosse 
Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  des  unteren  Theils  des  Darm- 
kanals, nämlich  die  der  dicken  Därme  beseitigen,  nicht  minder 
ein  Nachlassen  der  Schmerzen  und  der  Krämpfe  der  Dünn- 
därme bewirken,  und  endlich  die  Kraft  des  Herzens  und  des 
ganzen  organischen  Lebens  vermehren.  Dass  solche  Heilbe- 
strebungen der  Natur  und  Umstimmungen  der  Lebenskraft  in 
der  Cholera  durch  geeignete  Mittel  sofort  unterstützt  werden 
müssen,  leuchtet  ein,  weil  das  Streben  aller  Krankheitserschei- 
nungen von  Aussen  nach  Innen  auffallend  hervortritt,  und  die- 
sem auf  eine  entschiedene  Weise  kräftig  entgegen  zu  wirken 
und  ihm  eine  entgegengesetzte  Richtung  zu  geben,  ist  die 
Aufgabe  des  Arztes. 

Gelingt  es,  durch  die  angezeigten  Mittel,  das  stürmische 
kranke  Leben  zu  beruhigen,  so  beginnt  sofort  die  noch  vor- 
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liaiidene  Lebenskraft  wieder  ihr  eigenthümliches  Wirken,  vom 
Centro  zur  Peripherie,  und  vcrkinidel  es  durch  das  Zurück- 
kehren der  AYärnie  auf  die  ganze  Oberfläclie  des  Körpers  und 
durch  Hebung  des  Pulses.  —  Oft  läuschen  diese  erfreulichen 
Erscheinungen  dennoch  unsere  Erwartungen,  weil  die  Rettung 
und  Heilung  des  Kranken  immer  noch  von  der  Kraflanstren- 
gung  abhängt,  welche  einen  wohlthäligen  Schweiss  und  einen 
erquickenden  Schlaf  herbeiführt. 


Wir  können  diese  Abhandlung  nicht  schliessen,  ohne 
vorher  die  Frage  beantwortet  zu  haben,  ob  die  Cholera 
eine  neue  Krankheit  ist?  Wir  haben  bereits  in  der  Ein- 
leitung angeführt,  dass  schon  den  Alten  eine  Krankheit  unter 
dem  Namen  Cholera  morbus  bekannt  war,  (Celsus  erwähnt 
ihrer)  und  es  ist  anerkannt,  dass  zu  allen  Zeiten  und  an 
allen  Orten  die  Cholera  sporadisch  aufgetreten  ist,  was  wir 
im  Verlauf  unserer  Abhandlung  bereits  erwähnt  haben. 

Es  steht  nun  fest,  dass  das  Wesen  der  Cholera  immer 
dasselbe  war,  und  nur  als  partielle  Neurose  (örtliche  Nerven- 
krankheit) des  Gangliensystems,  welche  die  Eingeweide  und 
die  Gefässnerven  in  sich  begreift,  betrachtet  w^erden  kann. 
Hierdurch  soll  aber  weiter  nichts  ausgesprochen  werden,  als 
dass  bei  dieser  Krankheit  die  Absonderung  und  Ausleerung 
im  Darmkanal,  und  die  Blutzersetzung  in  den  Gefässen  nur 
unter  dem  krankhaft  veränderten  Einflüsse  der  gelähmten 
sympathetischen  Nerven  zu  Stande  kommen. 

Die  Cholera  hat  eigentlich  nur  zwei  Stadien,  das  erste 
umfasst  den  Brechdurchfall  mit  beginnender  Blutzersetzung; 
das  zweite  die  paralytischen  Erscheinungen  mit  oder  ohne 
fortdauernden  Brechdurchfall. 

Sobald  die  Reiswasser  ähnliche  Flüssigkeit  ausgeleert 
wird,  hat  jedesmal  die  Blutzersetzung  schon  begonnen.  Es 
kann  aber  diese  Flüssigkeit  abgesondert  werden,  und  sich  in 
bedeutender  Quantität  im  Darmkanale  anhäufen,  oder  durch 
Erbrechen,  oder  durch  den  Stuhlgang  entleert  werden;  diesen 
Zustand  nennt  man  die  Cholera  sicca. 

Die  Symptome  aber  wurden,  wie  gesagt,  in  Hinsicht  der 
Heftigkeit  und  Dauer,  des  Verlaufs  und  Ausgangs  der  Krank- 
heit in  fast  allen  Erdtheilen,  Ländern  und  Städten  mehr 
oder  weniger  abweichend  beobachtet. 

Worauf  gi*ündeten  sich  die  verschiedenen  Abweichungen 
in  dieser  Beobachtung  der  Cholera-Symptome?    So  wie  jeder 
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Erdtheil,  jedes  Land  seine  eigenthümliche  BeschafFeiiheit  hat, 
so  hat  jede  Nation  und  jedes  Volk  seine  eigenthümliche  Con- 
stitution und  Natur  im  gesunden,  wie  im  kranken  Zustande, 
wodurch  sich  die  verschiedenartigsten  Kraiikheitsbilder  ent- 
wickeln, die  zwar  im  Allgemeinen  Aehnlichkeit  haben,  aber 
nach  den  Ländern,  Völkern,  Sitten,  Klima  u.  s.  w.  immer  ab- 
weichen. 

Nicht  minder  tragen  zu  den  verschiedenen  Beobachtungen 
der  Cholera-Erscheinungen,  die  jedem  Volke  eigenen  und  höchst 
auffallenden  Bildungsstufen  in  geistiger  und  körperlicher  Be- 
ziehung, bei.  Die  Entwickelung  der  Intelligenz  und  die  phy- 
sische Kraft  mit  der  dem  Klima  entsprechenden  Lebensweise, 
bedingen  vorzüglich  die  vorkommenden  Krankheiisanlagen  und 
Krankheiten,  und  markiren  den  Ausdruck,  auf  welche  Weise 
die  Krankheit  sich  uns  darstellt.  Hierin  liegen  die  Gründe 
der  verschiedenen  Ansichten  und  Auffassungen  über  die  Form 
der  Cholera,  die  aber  keineswegs  in  der  Verschleppung  oder 
Fortpflanzung  derselben  aus  dem  Oriente  zu  suchen  sind. 

Aus  allen  diesen  gesammelten  Thatsachen  und  Beobach- 
tungen, sind  wir  zu  dem  Urtheil  berechtigt,  dass  die  Cholera 
keine  nQue  Krankheit,  sondern  dieselbe  ist,  welche  in 
jeder  Zeit  immer  herrschte. 

Der  Beweis  liierfür  wird  sich  sehr  leicht  noch  aus  Fol- 
gendem ergeben. 

AVenn  wir  nämlich  die  Epidemieen  im  Alterthum  und  in 
der  neuesten  Zeit,  mit  Aufmerksamkeit  betrachten  und  ver- 
gleichen, so  werden  wir  durch  die  Geschichte  der  Cholera 
belehrt,  dass  überall,  wo  die  eigenthümliche  Krankheit  vor- 
kam, sich  eine  Aehnlichkeit  der  Symptome  und  Erscheinungen, 
durch  welche  doch  nur  auf  das  innere  Wesen  geschlossen 
und  die  Form  einer  Krankheit  festgestellt  werden  kann,  zeigt. 
Vergleichen  und  beurtheilen  wir  diese  unter  einander,  so  er- 
giebt  sich  folgendes  Resultat: 

1)  Fast  immer  war  der  Anfang  der  Krankheit  plötzlich. 

2)  Die  Symptome  waren  iiiiiner  ungewöhnlich  heftig 
und  bösartig. 

3)  Der  Charakter  war  zwar  entzündlich  und  nervös, 
doch  überall  vorwaltend  krampfhaft. 

4)  Die  verschiedenartigen  Ausleerungen  durch  Er- 
brechen und  Laxiren  waren  nicht  nach  den  ver- 
schiedenen Nationen,  sondern  nach  der  Individua- 
lität und  Anlage  des  Kranken  zu  Krankheiten 
überhaupt,    und    zur    Cholera    insbesondere,    ver- 
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schieden,  und  es  markirte  sich  eiiir  ungewöhnlich 
schnelle  Erschöpiimg  der  Lebenskräfte  durch  para- 
lytische Erscheinungen  in  allen  Ländern. 

5)  Die  Abwesenheit  des  Fiebers,  oder  ein  Vorkommen 
desselben  hin  und  wieder  kann  gar  nicht  in  Er- 
wägung kommen,  denn  es  gehört  nicht  zur  eigen- 
Ihümlichen  Natur  der  Krankheit. 

0)  Die  vorzüglich  molivirenden  Ursachen  sind  die  an- 
geerbten Cholera-Constitutionen,  die  Beschaffenheit 
der  Luft,  welche  dem  Körper  die  Eloclricität  ent- 
zieht, weil  der  Lebensprozess  als  ein  electrischer 
oder  galvanischer  anzusehen  ist,  die  örtlich  vorhan- 
denen ungesunden  Luft-  und  Temperaturverhältnisse 
zur  Cholera,  wie  noch  mannigfache  Gelegenheits- 
ursachen durch  Wechsel  der  Jahreszeilen, 
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